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Die Mordgeister

Es war ein Haus wie jedes andere - scheinbar. Es war gut erhalten und es wirkte bewohnt. Am äußersten Ende von Monte Sacro gelegen, einem kleinen Vorort im Nordostzipfel Roms, nahm kaum jemand davon Notiz. Es erhob sich etwas abseits der Via Nomentana, der Durchgangsstraße, die aus Rom her führte. Ein schier undurchdringlicher Wall aus hohen Laubbäumen und dichtem Buschwerk schirmte das Haus von der Straße ab; nur eine schmale Zufahrt verriet, daß der Ort hier noch nicht ganz zu Ende war und daß jenseits der Begrünung noch ein Haus stand.

Selbst von den Einwohnern des Vorortes wußten die wenigsten noch, daß es dieses Haus gab. Und die es wußten, mieden es. So mancher bekreuzigte sich, wenn er auf der Straße an dem unscheinbaren Zufahrtstor vorbei mußte.

Denn in diesem Haus - war der Tod daheim…


Nur schwer konnten sie sich daran erinnern, wie lange sie nun schon warteten. Es mochten Jahrzehnte sein, vielleicht ein halbes Jahrhundert? Es war eine sehr lange Zeit, aber Zeit spielte keine Rolle für jemanden, der nicht dem Prozeß des Alterns unterliegt.

Dennoch fieberten in ihnen die Ungeduld. Es mußte der Augenblick kommen, in dem ihre Erlösung aus dem Bann wartete. Dann würden sie endlich in jene andere Sphäre wechseln können, die jener verhängnisvolle alte Fluch ihnen jetzt noch verwehrte. Dann erst erlangten sie die Freiheit zurück.

Es war eine Freiheit, die Tod hieß. Denn um frei zu werden, mußten sie gestorben sein.

Schon vor langer Zeit. Damals, als sie dem Fluch anheimfielen.

Doch wenn sie sich nun davon befreien wollten, mußten auch andere sterben. Sterben, um nicht in die Jenseitssphären überwechseln zu können, bis wiederum andere Menschen kamen, um ihre Stelle einzunehmen — ein ewiger Wechsel, ein ewiger Fluch. Verlorene Seelen, die danach schrien, Erlösung zu finden — aber um einen hohen Preis. Um den höchsten…

Sie mochten sich vom Ort ihrer Gefangenschaft lösen können.

Doch wirkliche Erlösung würden sie niemals finden…

***

Sie hatten Caermardhin, Merlins unsichtbare Burg, verlassen.

Während der Druide Gryf und Professor Zamorra den russischen Parapsychologen Boris Saranow zurück in seine Heimat brachten, hatte sich die Druidin Teri Rheken bereit erklärt, Nicole Duval nach Frankreich ins Château Montagne zu bringen und den Geisterreporter Ted Ewigk weiter nach Rom zu befördern, wo er sich seit längerer Zeit unter dem Namen Teodore Eternale in einem Hotel am Stadtrand eingemietet hatte. Per zeitlosem Sprung, der fantastischen Fähigkeit der Silbermond-Druiden, sich durch Gedankenkraft und Magie ohne Zeitverlust von einem Ort an den anderen zu versetzen und dabei andere Lebewesen und Gegenstände mitzunehmen, war das eine Kleinigkeit, die kaum länger dauern konnte als ein Fingerschnipsen.

Teri, Nicole und Ted warteten ab, bis die drei anderen sich verabschiedet hatten und verschwanden, um in der gleichen Sekunde in Akademgorodok, der Stadt der Wissenschaftler bei Nowosibirsk in Rußlands endlosen Weiten wieder aufzutauchen.

Sid Amos, der derzeitige Herr von Merlins Burg, zeigte sich nicht. Er wußte, daß alle anderen außer Zamorra und vielleicht auch Nicole Duval ihm deutliche Abneigung entgegenbrachten und legte deshalb keinen großen Wert auf eine lange Abschiedszeremonie. Merlin selbst hatte sich in seine Regenerierungskammer zurückgezogen, in jene Dimensionsfalte, in der er neue Kräfte tanken wollte und auch mußte. Niemand konnte sagen, wie lange das währen würde, für wie lange Sid Amos noch seine ungeliebte Tätigkeit als Herr der unsichtbaren Burg ausüben mußte.

Ted Ewigk saß noch im bequemen Ledersessel, die Beine übereinandergeschlagen. Der vormals blonde Wikinger-Typ, der die Haare jetzt schulterlang trug und schwarz gefärbt hatte, um in Verbindung mit einem ebenfalls schwarzen Oberlippenbart seiner Tarnung als ungewöhnlich hochgewachsener Italiener zu entsprechen, grinste die beiden jungen Frauen an. Er nickte Nicole zu.

»Sag mal… legst du unbedingt Wert darauf, noch heute nach Château Montagne zu kommen?« erkundigte er sich.

»Wie meinst du das?«

»Nun, ich schätze, daß Zamorra ein paar Tage in Rußland bleiben will. Wenn Saranow ihm tatsächlich die russische Psi-Forschung live vorführt, wird das eine Weile dauern. So einen oder zwei Tage in Rom wirst du herausschlagen können, oder?«

Nicole hob die Brauen. »Willst du mich in Zamorras Abwesenheit verführen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Eigentlich wollte ich dich als Beraterin engagieren«, sagte er.

»Wie komme ausgerechnet ich zu dieser Ehre?« wollte die Französin wissen. »Wobei soll ich dich überhaupt beraten? Teri kann das doch ebensogut.«

»Sicher… nur hat sie wenig Ahnung von alten Häusern und Bausubstanz, weißt du? Zamorra und du, ihr habt praktische Erfahrung allein durch die Renovierungen im Château Montagne oder durch das Beaminster-Cottage in England. Da dachte ich mir, daß du mir vielleicht ein paar Tips geben könntest.«

»Warum wartest du damit nicht, bis auch Zamorra wieder da ist?«

»Es eilt«, sagte Ted. »Ich habe beschlossen, nicht mehr Dauergast im Hotel zu bleiben, sondern mir in Rom ein Häuschen zu kaufen. Aber da gibt’s nicht viele, die meinen Anforderungen entsprechen, und dieses Haus, wurde mir gesagt, habe etliche Interessenten auf der Anwärterliste. Je eher ich mich entscheide, desto besser. Die Sache, daß ich nach Wales mußte, um Merlins Burg zurückzuerobern, hat mich schon eine Menge Zeit gekostet, und ich möchte nicht noch mehr verlieren.«

»Das heißt also im Klartext, ich soll mir das Haus mit anschauen und dir ein paar fachmännische Tips geben«, erkannte Nicole.

Ted Ewigk nickte. »Richtig. Sieh es dir an, und dann sagst du mir: Kaufe es, oder laß die Finger davon, weil du zuviel in die Restaurierung stecken mußt. Es soll nämlich schon recht alt sein.«

»Das heißt, du hast es selbst noch gar nicht gesehen?«

Wieder nickte Ted. »Ich habe einfach mal blind ’ne Option ausgesprochen«, sagte er. »Bevor ich hierher kam, hatte ich eine Fotoreportage gemacht — na ja, auch jemand wie ich muß zwischendurch mal wieder was tun, um nicht aus der Übung zu kommen. Kurzum, ich lernte dabei einen Immobilienmakler kennen, der von diesem Haus sprach. Da habe ich ihm erst einmal klargemacht, daß er es für mich festhalten solle.«

»Wie hoch war die Bestechungssumme?« lächelte Nicole.

Ted grinste. »Ich habe ihm zwei Küsse versprochen — einen von dir, einen von Teri.«

»Sklavenhändler!« fauchte die Druidin. »Ich kratze dir die Augen aus! Ist dieser Makler wenigstens jung und gutaussehend?«

»Eher alt und fett, aber gut betucht«, sagte Ted. »Wie ist es nun, Nicole? Kommst du mit?«

Sie schürzte die Lippen. »Ich muß erst mal nach Château Montagne und mir ein paar andere Sachen zum Anziehen besorgen. Seit dem Silbermond laufe ich in diesem Overall herum, weil nichts anderes da ist…«

»Na, auf dem Silbermond selbst hast du ihn ja ziemlich geschont und bist nackt herumgelaufen«, warf Teri kopfschüttelnd ein.

Ted seufzte. »Das Schönste bekommt man nie mit. Nicole, du kannst dich doch in Rom ausstaffieren. Nimm Zamorras Scheckheft mit, und dann…«

Sie nickte. »Gut, ich komme mit«, sagte sie. »Eine Einkaufsorgie habe ich auch schon lange nicht mehr gefeiert.«

»Ich helfe dir dann beim Aussuchen des Feigenblattes«, versprach Teri Rheken und streckte die Hände aus. »Auf geht’s, ihr Lieben.«

Ted und Nicole ergriffen die Hände der Druidin, die sie mit sich in den zeitlosen Sprung zog. In Ted Ewigks Hotel tauchten sie wieder auf. »Am besten«, verkündete Ted übergangslos, »werden wir dir erst einmal auch ein Zimmer besorgen, Nicole…«

***

Sie waren am frühen Nachmittag eingetroffen. Während die Druidin mit Nicole in Richtung der Via Vittorio Veneto verschwand, um die Modepaläste zu erstürmen und wenig Stoff für viel Geld zu erstehen, hängte sich Ted in seinem Dauerhotelzimmer in der Villa Doria Pamphili ans Telefon und rief den Häusermakler an.

»Oh, Signor Eternale«, erkannte ihn Emilio Puzoni sofort wieder. »Sie sind das. Ich hatte schon gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet. Sie haben sich ein paar Tage lang nicht gemeldet und waren auch in Ihrem Hotel nicht erreichbar…« .

»Ich mußte geschäftlich fort«, sagte Ted. Er sprach italienisch fehlerfrei und hatte sich einen leichten römischen Akzent zugelegt; Teil seiner Tarnung. Seit man in den Kreisen der DYNASTIE DER EWIGEN wußte, daß ihr einstiger ERHABENER noch lebte, mußte er ständig damit rechnen, als Ted Ewigk überfallen und ermordet zu werden. Daher hatte er sich eine Tarnexistenz zugelegt. »Aber jetzt bin ich wieder da. Sagen Sie nur nicht, das Haus wäre bereits anderweitig verkauft, Signore. Ich…«

Der Immobilienmakler unterbrach ihn. »Mi scusi, das Haus ist selbstverständlich noch immer zu verkaufen. Wo denken Sie hin? Es ist nur… die anderen Interessenten sind abgesprungen.«

Ted senkte die Augenbrauen. »Wie? Alle? Als wir kürzlich miteinander sprachen, erzählten Sie doch, Sie hätten neun Anwärter auf das Häuschen.«

»Aber alle neun teilten mir im Lauf der letzten drei Tage mit, daß sie an dem Objekt nicht mehr interessiert seien. Und weil Sie gar nichts von sich hören ließen, dachte ich schon, daß Sie auch nicht mehr wollten…«

Ted lächelte, obgleich sein Gesprächspartner das natürlich nicht sehen konnte. »Das vereinfacht die Sache natürlich wesentlich«, sagte er. »Wann kann ich mir das Haus ansehen?«

»Jederzeit, Signor Eternale. Ich beschreibe Ihnen noch einmal den Weg dorthin. Es ist nicht zu verfehlen, es sei denn, man schließt die Augen. Gut, es ist nicht einfach zu erkennen, aber meiner Beschreibung nach müssen Sie es finden…«

»Moment mal«, warf Ted ein. »Ich denke doch, daß Sie dabei sein werden.«

»O nein, Signore. Es tut mir wirklich entsetzlich leid. Aber ich habe keine Möglichkeiten, Sie dorthin zu begleiten.«

»Ach, ja?« knurrte der Reporter. »Und wer schließt mir dann die Tür auf? Oder ist das Haus etwa noch bewohnt? Dann vergessen Sie’s. Ich will innerhalb der nächsten vierzehn Tage einziehen können, einschließlich der Zeit für etwaige anfallende Renovierungsmaßnahmen .«

»Sie haben es ja wohl wirklich sehr eilig, Signor Eternale. Seien Sie unbesorgt. Das Haus ist nicht bewohnt. Es ist auch nicht verschlossen. Sie können es jederzeit betreten. Bitte, sehen Sie es sich an, und wenn es Ihnen gefällt, machen wir den Vertrag.«

»Etwas ungewöhnlich, finden Sie nicht?« bemängelte Ted. »Eigentlich sollten doch Sie oder wenigstens der Eigentümer des Hauses mit dabei sein. Es wäre doch immerhin möglich, daß…«

»Scusi, Signore«, unterbrach ihn der Makler. »Aber ich habe heute leider sehr wenig Zeit. Seien Sie mir bitte nicht böse, wenn ich Sie nun bitten muß, das Gespräch zu beenden.«

»Wir könnten morgen…«

»Bitte, Signore. Sehen Sie sich das Haus erst einmal an. Dann können wir morgen immer noch miteinander reden.«

Klick. Aufgelegt. Ted starrte den Telefonhörer in seiner Hand an und schüttelte den Kopf. Das Verhalten dieses Maklers kam ihm doch sehr ungewöhnlich vor. Der drängte ja förmlich, daß er, Ted, das Haus besichtigen solle, und dann wollte er selbst nicht dabei sein? Ted entsann sich, daß die Wegbeschreibung noch fehlte, und er rief Emilio Puzoni erneut an. Aber die Leitung war besetzt.

»Na dann«, brummte er. Er hatte noch etwa im Kopf, was ihm Puzoni neulich erzählt hatte, und er war sicher, daß er das Haus auch so wiederfinden würde.

Er wählte die Rezeption an. »Würden Sie bitte meinen Wagen Vorfahren lassen?«

***

Wir sind mit dir zufrieden, raunte die lautlose Stimme in Puzonis Kopf. Heftig zuckte er zusammen und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Heilige Madonna«, keuchte er. »Schon wieder… irgendwann werde ich den Verstand verlieren! Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«

Der untersetzte Mann im grauen Westenanzug, mit Wohlstandsbauch und Dreiviertelglatze, schüttelte sich, als könne er das Unheimliche damit von sich abwerfen. Aber die Stimme war wieder da.

Du hast keine Wahl, und das weißt du. Wir brauchen dich. Wir sind mit dir zufrieden, du hast genauso gehandelt, wie wir es verlangten.

»Dann laßt mich endlich in Ruhe!« schrie Puzoni.

Abermals zuckte er zusammen. Er war froh, daß niemand ihn hörte. Er lebte allein in seinem Wohnbüro. Er besaß nicht einmal eine Sekretärin. Dazu war er viel zu sparsam veranlagt. Was er an Geschäften durchführte, machte er allein. Das bedeutete zwar eine Menge Mehrarbeit für ihn, aber er hatte erstens alles selbst im Griff, und zweitens strich er den gesamten Verdienst nur für sich ein. Eine Familie zu ernähren hatte er nicht und konnte deshalb ein recht luxuriöses Leben führen.

Ob die Stimme, die von sich immer nur in der Mehrzahl sprach, ihn deshalb ausgewählt hatte? Weil es außer ihm niemanden sonst gab, der über seine Unternehmungen Bescheid wußte?

Wir lassen dich nicht in Ruhe — noch nicht, Emilio, flüsterte die lautlose Stimme in seinem Gehirn wieder. Denn falls es fehlschlagen sollte, werden wir deine Dienste auch weiterhin benötigen. Halte dich immer bereit.

»Ah«, keuchte er. »No! No! Ich will nicht! Verschwinde aus meinem Kopf!«

Die Stimme meldete sich nicht mehr.

Aber er wußte, daß sie nicht endgültig gegangen war.

Er stand am Fenster, sah auf das hektische Treiben in den Straßen Roms hinaus, das sich rund zwanzig Meter unter ihm abspielte, und seufzte.

Warum mußte ausgerechnet er es sein, der Stimmen hörte, die es nicht gab? Er begriff das alles nicht. Welcher Sinn steckte dahinter?

Fragen über Fragen… doch eine Antwort wollte ihm niemand gewähren…

***

Das Hotel Villa Pamphili befand sich am Westrand der Stadt. Da Rom City für den Autoverkehr gesperrt war und es selbst die ausgekochtesten Römer kaum noch schafften, sich mit Ausreden und ergaunerten Sondergenehmigungen durchzumogeln - von Ted selbst ganz zu schweigen — fuhr er einen Umweg und fand eine Parkmöglichkeit zwischen der Villa Medici und der Galopprennbahn. Von dort aus waren es zu Fuß längs der alten Stadtmauer nur ein paar hundert Meter bis zum Nordende der Via Veneto. Ted hatte ursprünglich mit den beiden jungen Frauen abgesprochen, daß er sie gegen Ladenschluß abholen würde — entweder zur Hausbesichtigung mit anschließendem Abendessen oder direkt zum Essen in einem der zahlreichen Ristoranti in der Innenstadt. So waren Nicole und Teri nur deshalb überrascht, daß er früher als vereinbart erschien und sie in einer Luxusboutique aufstöberte, in der Nicole gerade fündig geworden war. Sie behielt das fast schon verboten kurze Sommerkleid direkt an, ließ sich ihre anderen Sachen einpacken und sich noch mit passendem Schuhwerk ausstatten. Teri Rheken schmunzelte. Die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar zeigte sich in durchscheinender Bluse und knallbunten, hautengen Shorts. Ted war nicht hundertprozentig sicher, ob sie diese Modefummel tatsächlich gekauft oder nur durch ihre Druiden-Magie hervorgerufen hatte. Eigentlich konnte es ihm auch egal sein, solange er die sündhaft teuren Spartextilien nicht bezahlen mußte.

»Ist seid also fertig?« erkundigte er sich.

»Fertig?« protestierte Nicole. »Noch lange nicht. Ich brauche beispielsweise noch ein Abendkleid. Wir haben da was gesehen…«

Ted winkte ab.

»Verschieb’s auf morgen, das steigert die Vorfreude«, schlug er vor. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns das Haus einmal ansehen, ehe es dunkel wird? Deshalb sind wir ja hier, nicht wahr?«

»Na gut«, sagte Nicole. »Wo ist dein alter fetter Makler, dem du Hoffnungen auf einen Kuß gemacht hast?«

Ted Ewigk schilderte den beiden sein Telefonat.

Nicole schüttelte den Kopf. »So was gibt’s doch gar nicht«, sagte sie. »Spinnt der Mann denn? Paß auf, Ted. Am Ende gibt’s das Haus überhaupt nicht, oder es steht nicht zum Verkauf, und der Besitzer läßt den großen schwarzen Hund von der Leine, wenn wir auf seinem Grund und Boden aufkreuzen…«

»Und was hätte Puzoni dann davon?« Ted schüttelte den Kopf.

»Vielleicht will er sich nur mit jemandem einen dummen Scherz machen«, überlegte Nicole.

»Ich kann mir das alles nicht so richtig vorstellen«, sagte Ted. »Da muß etwas anderes hinter stecken. Am ehesten kriegen wir’s raus, wenn wir der Sache auf den Grund gehen.«

»Der Reporter ist erwacht, wie?« fragte Teri.

»Unter anderem auch«, gab Ted zu. »Kommt ihr mit?«

Sie hakten sich rechts und links bei ihm unter, und er leitete sie zu seinem Wagen. Wenig später war der metallic-silberne 560 SEC wieder unterwegs und kämpfte sich durch den abendlichen Rush-hour-Verkehr nach Norden. Rush-hour herrscht in Rom eigentlich rund um die Uhr, mit Ausnahme von ein paar Nachtstunden, aber Ted hatte sich mittlerweile an das drängelnde, vorpreschende und hupende Chaos gewöhnt, in dem jeder Zentimeter Platz genutzt wurde und auf zwei Fahrspuren bis zu vier Autos nebeneinander paßten. Bislang hatte er es geschafft, noch keine einzige Beule einzufangen. Er hatte sich dem römischen Fahrstil einfach angepaßt.

Je weiter sie sich auf der schnurgeraden Via Nomentana vom Stadtzentrum entfernten, desto ruhiger wurde es allmählich. Ted konnte schneller und zügiger fahren.

»Wohin geht es?«

»Aus dem eigentlichen Rom hinaus, über einen Nebenfluß des Tiber hinüber nach Monte Sacro. Ganz am Ende des Vorortes soll das Haus sein, an dieser Straße. Das läßt mich einiges hoffen, was die Verkehrsmöglichkeiten angeht — noch schnurgerader kommt man kaum in die City als auf dieser Straße.«

»Monte Sacro — heiliger Berg«, übersetzte Nicole. »Na, da bin ich mal gespannt, was das für ein Hügel ist.«

»Zu den sieben, auf denen Rom erbaut wurde, gehört er jedenfalls nicht und ich kann mir eigentlich nicht einmal vorstellen, daß jemand, der dort draußen wohnt, freiwillig sein Haus verkauft - es sei denn, er zieht aus dieser Gegend fort. Ich bin ein paar mal da vorbei gekommen. Es ist eine recht annehmbare Gegend. Bis zum Autobahnring sind es nicht mal fünf Kilometer, und dann ist man blitzschnell im Süden am Flughafen…«

»Traumhaft, diese Verkehrsverbindungen«, sagte Teri sarkastisch. »Und falls die Einflugschneisen und Warteschleifen zufällig über Monte Sacro führen, bist du noch schneller zu Hause, wenn du mit dem Fallschirm abspringst, wie?«

Ted hob die Brauen. »Warum so bitter?«

»Alles richtet sich immer nach ›schneller, kürzer, hektischer‹ aus«, versetzte die Druidin. »Je besser eine Verkehrsanbindung, desto gefragter der Standort. Alles muß schnell gehen. Heute hier, übermorgen schon ganz woanders. Es wird gerast, ohne zu reisen.«

»Das mußt du gerade sagen«, protestierte Ted. »Per zeitlosem Sprung bist du — husch - am Ziel.«

»Aber ich bewege mich dabei im Einklang mit der Natur«, erwiderte Teri. »Ich bediene mich nicht irgend eines Vehikels, das bei jeder Inbetriebnahme die Umwelt direkt oder indirekt belastet, von den Belastungen bei der Herstellung mal ganz abgesehen.«

»Einspruch, Euer Ehren«, bemerkte Ted. »Im Moment befindest du dich nämlich auf dem Beifahrersitz eines solchen Vehikels.«

»Nicht mehr lange. Wir sehen uns später«, sagte sie, gab sich einen heftigen Ruck nach vorn — und war verschwunden.

»Immerhin ist sie konsequent, wenn man sie bei einem Widerspruch ertappt«, bemerkte Ted. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Nicole hatte sich auf der Rückbank des Mercedes-Coupés quer gestreckt. »Willst du nach vorn kommen? Hier ist mehr Platz.«

»Laß mal«, erwiderte sie. »Du brauchst nicht extra anzuhalten, damit ich umsteigen kann.«

Sie war etwas nachdenklich geworden. Sie selbst fuhr ebenfalls gern große und schnelle Autos und hatte eine Menge Spaß am Fahren. Aber auf dem Silbermond hatte sie eine Welt erlebt, in der auf Technik weitgehend verzichtet wurde und in der trotzdem alles funktionierte - nur eben auf biologischer Basis. Andererseits war eine solche Welt auf der Erde natürlich nicht nachzuvollziehen. Dazu fehlte den Menschen einfach die Para-Kraft der Druiden, die es jenen erst ermöglichte, eine relativ moderne Zivilisation zu erleben und dabei auf Technik zu verzichten.

Irgendwann in grauer Vorzeit, fand Nicole, war auf der Erde ein falscher Weg eingeschlagen worden. Er führte immer tiefer in eine Sackgasse hinein, und den Weg zurück würde man nur noch schwer wieder finden. Dazu bedurfte es eines ganz gewaltigen Umdenkens nicht nur bei einzelnen Menschen, sondern bei der breiten Masse.

Die ersten Schritte wurden getan. Aber noch reichten sie kaum aus, die Fahrt zum Ende der Sackgasse zu bremsen…

Sie schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, ausgerechnet jetzt diesen Gedanken nachzuhängen. Hier und jetzt hatte sie ohnehin nicht die Möglichkeit, etwas zu unternehmen.

Später vielleicht…

Die Fahrt auf einer immer freier werdenden Straße ging weiter, nach Monte Sacro hinein und bis zum Ende des Ortes.

Nicole war kaum weniger gespannt als Ted Ewigk, was sie nun dort erwarten würde. Das seltsame Verhalten des Maklers ließ allen Spekulationen Raum…

***

Teri war ins Hotelzimmer zurückgekehrt. Sie warf sich auf Teds Bett, verschränkte die Arme unter dem Kopf und schloß die Augen.

Es war ihr klar, daß sie etwas überreagiert hatte. Aber es war einfach plötzlich so gekommen. Sie stand wahrscheinlich noch zu sehr unter dem Eindruck ihrer Erlebnisse und Beobachtungen auf dem Silbermond, der Heimat der Druiden. Sie selbst war zum erstenmal überhaupt dort gewesen. Geboren worden war sie auf der Erde. Der Silbermond hatte ihr eine Menge Überraschungen geboten. Vielleicht gerade deshalb faszinierte sie jene Kultur so sehr, die doch mittlerweile längst von dämonischen Kräften vernichtet, total ausgelöscht worden war. Das alles war doch ferne Vergangenheit…

Gut, sie hatte etwas zu heftig gesprochen, und sie war einer Diskussion ausgewichen, indem sie sich per zeitlosem Sprung zurückzog. Aber jetzt wollte sie auch nicht wieder zurückstecken. Weniger ihres Stolzes wegen — den konnte sie leicht überwinden, Aber sie hatte momentan auch keine große Lust, ein altes Haus zu besichtigen. Sie würde es schon früh genug sehen, falls Ted es kaufte. Jetzt war sie nicht in der Stimmung. Sie wollte noch ein wenig ihren Gedanken nachhängen, die um den Silbermond kreisten. Sie beschloß, Ted und Nicole etwa zwei Stunden für die Besichtigung zu geben. Dann konnte sie zu ihnen stoßen für das gemeinsame Abendessen in irgend einem Restaurant. Danach vielleicht ein Disco-Besuch… es würde sich schon etwas finden. Und bis dahin würde auch der sicher momentan angestaute Ärger vorübersein.

Teri blieb also erst einmal im Hotel.

Vielleicht wäre sonst einiges anders verlaufen…

***

Sie warteten fiebernd. Sie spürten die Annäherung von nicht nur einem, sondern gleich zwei Individuen. Zwei Seelen - das bedeutete, daß sie vielleicht gleichzeitig sich von dem Fluch würden befreien können.

Es kam jetzt darauf an, wie die beiden Individuen reagieren würden. Die beiden sterblichen Menschen, die sich ahnungslos der Falle näherten, die auf sie wartete. Es war keine einfache Falle, war nicht leicht durchschaubar. Und sie würde auch keinesfalls zu früh zuschlagen können. Aber…

Sie hatten schon so lange gewartet. Es wurde wirklich Zeit, daß etwas geschah…

***

Der silberne Mercedes rollte am Ende der Ortschaft aus. Am Straßenrand, hier noch breit ausgebaut und nur wenige Dutzend Meter weiter schmal werdend, wuchsen Sträucher, die eine dichte Hecke bildeten. Ted sah nach rechts. Er suchte die Zufahrt zu dem weiter zurückgebauten Haus. Schließlich fand er eine schmale Lücke im dichten Bewuchs. An der Straße selbst war nichts festzustellen, was auf diesen Zugang hinwies. Die Bordsteinkante war hier nicht abgesenkt. Der Durchgang allerdings gestattete einem Auto ohne Weiteres ein Durchkommen — wenn man das zweiflügelige schmiedeeiserne Tor öffnete, das rund zwei Meter zurück versetzt den Weg versperrte. Sogar ein Möbelwagen mochte bei einigem fahrerischen Geschick hier durchgelangen.

Ted stoppte den Wagen am Straßenrand und stieg aus. Nicole zwängte sich von der Rückbank herunter und reckte sich draußen. Ted verriegelte den Wagen und schaltete die Alarmanlage an. Auch hier draußen war Rom, und gerade ein teures Mercedes-Coupé verschwand schneller, als man hinterherschauen konnte.

»Na, dann wollen wir mal«, murmelte der Reporter, der es schon längst nicht mehr nötig hatte, in seinem Beruf zu arbeiten, weil er sein Schäfchen im Trockenen und das Geld gut angelegt hatte. Er arbeitete nur noch, wenn es ihn mal wieder überkam, aus Spaß an der Sache.

Andererseits war er auch längst in eine Lage gerutscht, in der er sich nicht mehr so absolut frei bewegen konnte wie einst. Seine Bestimmung sorgte schon dafür, daß er vorsichtig sein mußte. Deshalb auch sein Verstecken in Rom, der Ewigen Stadt…

Er berührte das schmiedeeiserne Tor. Es war frisch gestrichen und nahezu staubfrei, was Ted ein wenig verwunderte. Er überlegte, wie man es am einfachsten anstellte, das Tor elektrisch zu öffnen, auf Funkimpuls aus dem Auto… und schüttelte dann den Kopf. Teri hatte recht. Es würde auch mit etwas weniger Technik gehen. Dann stieg man eben, aus, um das Tor von Hand zu öffnen und zu schließen…

Es ließ sich sehr leicht öffnen. Das Schloß war wohl nur zur Verzierung da. Oder der Schlüssel war verlorengegangen…? Oder es gab nichts, was abzuschließen sich lohnte…?

Vergeblich suchte Ted nach einem Namensschild. Er trat auf den Weg hinter dem Tor. Nicole folgte ihm. Unwillkürlich sah sie sich einige Male um, als befürchte sie, das Tor werde sich wie von Geisterhand betätigt wieder schließen und sie nicht mehr hinaus lassen.

Aber nichts dergleichen geschah.

Ihre Schritte knirschten auf feinem Kies. Der Weg machte einen äußerst gepflegten Eindruck. Kein Grashälmchen, kein Unkrautblättchen störte den Anblick dieses Weges. Rechts und links grenzten Rasenflächen an den Kiesweg, direkt dahinter Bäume und Sträucher.

Nach gut zwanzig Metern machte der Weg einen Bogen, und dahinter erstreckte sich ein größerer Platz, auf dem Fahrzeuge wenden konnten. Und da war auch das Haus selbst.

Irgendwie hatte Ted einen verfallenen Altbau erwartet, mit Rissen in den Wänden, uralten, blinden Butzenscheiben in den Fenstern, herabfallenden Dachziegeln… Puzoni hatte von einem Altbau gesprochen. Das hier aber sah aus wie eine durchaus modern gebaute Villa. Blumenkästen flankierten die große Freitreppe zum Eingang hinauf, Gardinen hingen vor den Fenstern. Alles machte einen gepflegten Eindruck.

Über den Preis war bisher noch nicht gesprochen worden, aber unwillkürlich setzte Ted eine Null hinter die Zahl, die bisher durch seine Gedanken spukte. Dafür würde er wahrscheinlich keine Renovierungen vornehmen müssen.

Das Haus sah bewohnt aus.

Er sah Nicole an. Die Französin hob die Brauen.

»Sieht gut aus. Wird teuer«, bemerkte sie. »Ein richtig schönes hochherrschaftliches Landhaus. So könnte der Earl of Pembroke wohnen, wenn er seine Burg nicht in England hätte, sondern hier ein Haus bewohnte.«

Ted nickte.

»Gefällt mir«, sagte er.

Die Hauswände waren weiß gekalkt, Marmorsäulen stützten einen riesigen, galerieähnlichen Balkon ab. Auf dem im typisch flachen italienischen Stil gehaltenen Dach ragten Türmchen auf. Als Ted ein paar Schritte zur Seite machte, sah er einen flachen Anbau hinter dem eigentlichen Gebäude.

Möglicherweise Garagen oder Stallungen, was auch immer.

Er stieg die Freitreppe hinauf bis zur Haustür, einem großen Portal mit handgeschnitzten Verzierungen auf den hölzernen Türflügeln. Blumengirlanden, Vögel, Fratzen… alles säuberlich geordnet. Allein das Betrachten der Tür war ein Genuß für sich.

Ted sah die Türklingel und das kleine Namensschild. »Fabrizzi«, murmelte er. »Nicht gerade ein seltener Name. Fabrizzis gibt’s in Rom im Dutzend billiger.«

Nicole grinste. »Klingt aber besser als Borgia«, sagte sie.

»Vorsichtshalber werde ich mal auf die Klingel drücken«, entschied Ted. »Falls das Haus bewohnt ist, wie es aussieht… Himmel, wie kriegen wir dann die Leute bloß schnell genug heraus?«

Er vergrub den Türklingelknopf unter seinem Daumen.

»Du hast es ja verflixt eilig, hier einzuziehen«, sagte Nicole. »Meinst du im Ernst, es käme auf ein paar Tage mehr oder weniger wirklich an?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Du kennst mich«, sagte er. »Ich will keine halben Sachen. Wenn ich etwas anpacke, dann richtig. Wenn ich das Haus kaufe, will ich nicht wochen- und monatelang warten müssen, bis es frei wird.«

Keine Reaktion…

»Scheint wohl doch niemand hier zu wohnen«, behauptete Nicole. Sie drückte die Türklinke nieder. Die Haustür schwang geräuschlos nach innen auf.

Dahinter war es dunkel. Der Hausflur bekam nur von der jetzt offenen Tür und von einem kleinen weit entfernten Fenster auf der anderen Seite des Hauses ein wenig Licht. Bei den abendlichen Lichtverhältnissen und den hohen Baumbeständen rings um das Haus war das nicht gerade viel.

Nicole trat ein.

»Warte«, sagte Ted heiser. »Da…«

»Willkommen«, sagte eine andere Stimme, die aus dem Dämmerdunkel des Hausflures erklang…

***

Emilio Puzoni erhob sich wieder von seinem Sessel. Er mußte etwas tun. Die Stimme in seinem Kopf…

Was immer sie auch bedeuten mochte: er wußte, daß er sie sich nicht nur einbildete. Sie existierte wirklich. Erzählen konnte er das keinem. Man würde ihn für verrückt halten. Aber das war er nicht.

Aber diese Stimme… sie hatte nichts Gutes vor, das wußte er. Dieses Haus… etwas stimmte damit nicht.

Die Stimme zwang ihn dazu, Interessenten für das Haus zu finden. Normalerweise war das sein Job. Aber hier… warum dieses lautlose Flüstern in seinem Kopf? Wie wurde es erzeugt? Hypnose? Und was bedeutete es? Nichts Gutes, denn sonst hätte die Vermittlung des Hauses doch auf ganz normalem Wege stattfinden können!

Puzoni seufzte. Er griff sich an die Stirn. Dieser Teodore Eternale… ihn hatte er jetzt zu dem Haus geschickt. Auf Geheiß der Stimme. Er selbst war ferngeblieben. Auch auf Geheiß der Stimme. Es war etwas, das er sonst nie zu tun wagte: einfach den Kunden allein losziehen lassen!

Sollte es sich um eine Falle handeln? Um ein Verbrechen?

Emilio Puzoni war sich seiner Sache fast sicher. Bloß konnte er mit seinem Verdacht doch nicht zur Polizei gehen. Stimme im Kopf? Man würde ihn im günstigsten Fall auslachen, im ungünstigsten einsperren. Nein… er mußte selbst zusehen, daß er etwas unternahm.

Eternale, dieser ungewöhnlich große athletische Mann, war ihm vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an sympathisch gewesen. Wenn jener, der für die Stimme im Kopf verantwortlich war, plante, Eternale zu töten… oder ihm sonstwie Schaden zuzufügen… Puzoni wagte nicht, es sich vorzustellen.

Er stürmte zur Tür. Er mußte zu diesem Haus fahren. Wenn er zu Eternale stieß, wenn sie zu zweit waren, würde der Unbekannte im Hintergrund vielleicht darauf verzichten, die Falle zuschnappen zu lassen. Immerhin hatte er angekündigt, daß er im Falle eines Fehlschlages Puzonis Dienste weiterhin benötigen würde.

Puzoni verließ sein Wohnbüro, schloß die Tür ab und betrat den Lift, der ihn abwärts trug.

Was tust du? war plötzlich die Stimme in seinem Kopf wieder da.

Er versuchte sie zu ignorieren.

Der Lift stoppte im Keller. Hier war die Tiefgarage des Hochhauses. Hier stand Puzonis Wagen. Der Immobilienmakler schloß den Wagen auf und schwang sich hinein. Er startete den Motor.

Es ist nicht gut, was du da machst, warnte die Stimme.

Er wehrte sich dagegen. Er spürte den suggestiven Zwang, der von der Stimme ausging. Sie wollte in ihm das Empfinden wecken, daß er doch besser wieder in sein Wohnbüro zurückkehrte und den Dingen ihren Lauf ließ.

»Nein«, keuchte er. »Diesmal nicht. Ich lasse mich darauf nicht mehr ein!«

Laß das. Kehre zurück, befahl die Stimme.

Der Druck war fast übermächtig. Puzoni mußte sich anstrengen, dieser Stimme, diesem Befehl zu widerstehen.

Er mußte Eternale erreichen. Er mußte ihn warnen. Es wurde immer eindeutiger. Die Stimme würde nicht so intensiv versuchen, ihn zurückzuhalten, wenn wirklich alles mit rechten Dingen zuginge.

Puzoni lenkte den Alfa 164 aus der Tiefgarage auf die Straße hinaus. Es herrschte dichter Verkehr, immer noch. Aber das war kein Wunder. Er war es gewohnt, und er kannte natürlich ein halbes Dutzend Schleichpfade, die ärgsten Staus zu umfahren. Ärgerlicherweise kannten einige hundert andere römische Autofahrer genau diese Schleichpfade ebenfalls, so daß auch sie längst verstopft waren.

Puzoni konzentrierte sich auf das Fahren. Er achtete nicht mehr auf die Stimme, die ihn immer wieder zur Umkehr bewegen wollte. Er manövrierte den Wagen durch die verstopften Straßen, teilweise über Gehsteige, durch schmälste Seitengassen, hämmerte immer wieder mit der Faust auf die Huptaste…

Fahr schneller! Und dann scharf rechts! Du schaffst es, ehe die Ampel umspringt!

Der Befehl kam so scharf und überraschend, daß Puzoni automatisch gehorchte. Er trat das Gaspedal durch, raste auf die Kreuzung zu, und erst als er das Lenkrad wie ein Wilder herumriß, begriff er, daß die Stimme es wieder einmal geschafft hatte, ihn unter ihre Kontrolle zu bringen.

Sie hatte ihn nicht zur Umkehr bewegen können und ihn deshalb mit einem Schritt nach vorn überrascht. Er wurde noch angestachelt — und das war sein Pech.

Der Wagen war zu schnell für die Kurve.

Er schleuderte in die Kreuzung hinein, brach aus, drehte sich um sich selbst. Puzoni hatte Glück, daß ihm kein anderes Fahrzeug in die Quere kam. Er fegte gegen die Bordsteinkante einer Verkehrsinsel, und der Wagen hatte genug Schwung drauf, um bei diesem Seitwärts-Schleudermanöver umzukippen.

Plötzlich war alles vertauscht. Oben war unten. Der Wagen rutschte auf dem Dach weiter und prallte gegen ein Hindernis, kam endlich zum Stehen. Die Antriebsräder drehten sich wie wild, weil Puzoni immer noch den Fuß gegen das Gaspedal drückte. Sie fanden keinen Widerstand. Das Getriebe heulte, wurde überlastet, zerstört. Der Motor drehte heiß und fraß sich fest.

Es krachte, knallte. Dann stand die Maschinerie.

Und da erst wurde es dem kopfüber im Sicherheitsgurt hängenden Makler klar, was geschehen war.

Überschlag-Unfall…

Er hatte überlebt…

Aber jetzt würde er Teodore Eternale nicht mehr warnen können…

Aus der Ferne hörte er das Heulen einer Polizeisirene.

***

»Willkommen«, hatte die Stimme gesagt. Sonst nichts.

Jetzt sah Ted Ewigk auch den Besitzer dieser Stimme. Es handelte sich um einen etwa fünfzigjährigen, untersetzten Mann mit schütterem Haar. Er trug einen dunklen, gestreiften Anzug und ein offenes, weißes Hemd. Seine Lider waren halb geschlossen, wie Ted trotz des ungünstigen Lichtes sofort sah.

»Entschuldigen Sie, daß wir einfach so hereinplatzen, Signore«, sagte Ted. Er stellte Nicole und sich vor. »Aber auf unser Klingeln kam keine Reaktion, und da dachten wir…«

»Kommen Sie herein. Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte die Stimme. »Das hier soll doch Ihr Zuhause werden, nicht?«

Ted und Nicole sahen sich an.

»Mein Zuhause«, sagte Ted. »Sie vermuten richtig, Signore. Ich trage mich mit dem Gedanken, dieses Haus zu kaufen. Ich wurde von Signor Puzoni hierher geschickt.«

»Ich weiß. Wir arbeiten mit Signor Puzoni zusammen.«

Teds Gespür schlug an. Eine Art Witterung, die ihn auf etwas Besonderes aufmerksam machen wollte. Dieses Gespür, dieser inneren Stimme, die ihm sagte, daß etwas Wichtiges da war, worauf er zu achten hatte, hatte ihm seinerzeit erst seine Blitzkarriere ermöglicht, hatte ihn vom kleinen Provinzreporter zu dem Berichterstatter werden lassen, der für seine Reportagen locker fünfstellige Summen verlangen konnte — und sie auch bekam, weil er Reißer lieferte, die die Leser und Zuschauer förmlich verschlangen. Bloß sagte ihm diese Witterung nie, worauf er achten sollte.

Er beobachtete den Mann, der jetzt vor ihnen her ging, ohne die Korridorbeleuchtung einzuschalten, damit die Gäste es einfacher hatten, sich zurechtzufinden. Etwa in der Mitte des Korridors öffnete er eine breite Tür nach rechts und gewährte Ted und Nicole Eintritt.

Es war ein großer Salon, und in einem Winkel knisterte Kaminfeuer.

Teds Witterung schlug noch stärker an. Aber wieder verriet sie ihm nicht, worauf er jetzt zu achten hatte.

»Signore… gehe ich recht in der Annahme, daß Sie Signor Fabrizzi sind?« fragte Nicole jetzt und machte damit den Gastgeber darauf aufmerksam, daß er selbst sich noch überhaupt nicht vorgestellt hatte.

»Das ist richtig«, sagte der etwa Fünfzigjährige. »Ettore Fabrizzi, Signorina Duval. Was darf ich Ihnen beiden anbieten?«

»Ein Glas Wasser«, schlug Ted vor, und Nicole schloß sich ihm an.

Sie sahen sich um.

Das große Zimmer war erlesen eingerichtet. Hochflorige, sündhaft teure Teppiche, Kristalleuchter an der Zimmerdecke, Schränke, die förmlich nach Handarbeit rochen. Eine Ledergarnitur, Brokatvorhänge an den Fenstern…

Ted sah Fabrizzi über den teuren Teppich zu einer Hausbar gehen, wo er Gläser auffüllte und mit ihnen zurückkehrte.

Er bot an.

Die beiden Besucher griffen nach den Gläsern. Ted fühlte einen leichten Druck auf seiner Schulter. Nicoles Hand… Er wandte den Kopf und sah die Aufforderung »trink’s nicht« in ihren Augen.

Schlagartig wurde er noch wacher. Hatte Nicole etwas bemerkt, das seiner Aufmerksamkeit entgangen war, das aber ihr Mißtrauen erregte?

Er nippte am Glas, tat nur so, als würde er einen kleinen Schluck nehmen.

»Sie möchten das Haus besichtigen. Deshalb sind Sie hergekommen«, sagte Fabrizzi. »Signor Puzoni hat uns darüber unterrichtet. Bitte… sehen Sie sich um. Wenn ich die Führung übernehmen darf…«

Er durfte.

Warum redet er von sich in der Mehrzahl? fragte sich Ted. Eine zweite Person konnte er im Haus nicht entdecken. Oder benutzte dieser Ettore Fabrizzi möglicherweise das königliche »Wir«? Zuzutrauen war’s ihm. Nicht nur englische Adlige pflegten ihren Spleen…

Fabrizzi führte sie durch das ganze Haus, das sich in einem geradezu fantastischen Zustand befand. Ted konnte nur noch staunen. Alles war genau so, wie er es sich vorstellte. Es würde nichts, aber auch gar nichts geben, was geändert werden mußte. Es gab nichts zu restaurieren, zu renovieren… das Haus war hervorragend.

Er mußte es haben.

»Reden wir zunächst einmal über den Preis«, sagte Ted. »Darf ich Ihre Vorstellung erfahren, Signor Fabrizzi?«

Der Fünfzigjährige sah Ted nachdenklich an.

»Sind Sie mit vierzig Millionen Lire einverstanden?« fragte er.

Ted rechnete um. Das war nicht ganz eine halbe Million in deutscher Währung. »Ein stolzer Preis«, sagte er.

»Aber ein reeller Gegenwert, Signor Eternale. Bedenken Sie, daß zu dem Haus auch noch das Grundstück gehört, das auch nicht gerade klein zu nennen ist, die günstige Lage, sowohl was die Ruhe als auch die Verkehrsanbindungen betrifft, und…«

»Wie alt ist das Haus?« fragte Ted kühl.

»Etwa… vierzig Jahre«, sagte Fabrizzi.

»Dann schlage ich dreißig Millionen vor.«

»Unmöglich«, entfuhr es Fabrizzi. Plötzlich sank er wie ein uralter Mann in sich zusammen. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er. »Einen Augenblick nur.« Und verschwand aus dem Zimmer.

»Potzblitz«, sagte Nicole. »Du wirst ihn doch wohl nicht so sehr schockiert haben, daß ihm übel wurde? Dreißig Millionen… wieviel ist das denn in Neuen Francs?«

»Was weiß ich?« murmelte Ted. »Aber eine halbe Million für ein vierzig Jahre altes Haus ist viel, auch wenn’s so gut erhalten ist. Ich… sag mal, weshalb sollte ich vorhin dieses Wasser nicht trinken?«

»Ich weiß nicht… ich kann’s nicht erklären«, sagte Nicole. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, daß hier etwas nicht stimmt. Und das Wasser… kennst du die Geschichte von dem Zwergenreich, in das ein Mensch verschlagen wird?«

»Was ist das für eine Geschichte?«

»Er kann kommen und gehen, wie er will. Aber er darf dort nichts essen und nichts trinken, so verlockend es auch erscheint. Tut er es trotzdem - verfällt er der Magie des Zwergenreiches. Und wenn er wieder in seine eigene Welt zurückkehrt, sind vielleicht hundert oder tausend Jahre vergangen, während er glaubte, nur ein paar Stunden dort gewesen zu sein.«

Ted schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß das hier so ein Zwergenreich ist…«

»Ted, hast du von dem Wasser getrunken?«

»Ich habe ganz leicht dran genippt«, sagte er.

»Das kann schon zuviel gewesen sein.«

»Das ist doch absurd, Nicole«, erwiderte er. »Das hier ist ein Haus, das zum Verkauf steht, und keine Zauberhöhle irgend welcher Zwergenvölker. Das sind doch Mythen, an denen…«

Nicole seufzte.

»Dann bleibt nur zu hoffen, daß es nicht zu spät ist«, sagte sie. »Wo bleibt nur dieser Fabrizzi?«

Ted sah auf die Uhr. Die Besichtigung der Räumlichkeiten einschließlich Keller und Dachgeschoß hatte mittlerweile fast zwei Stunden gedauert; er hatte sich recht gründlich umgesehen. Es wurde allmählich Zeit, zurückzukehren in die Stadt. Vielleicht, überlegte er, hat sich auch Teri inzwischen beruhigt…

»Es ist totenstill im Haus«, sagte er. »Als wenn Fabrizzi gar nicht mehr hier wäre. Weißt du was? Ich lasse meine Karte hier, schreibe einen weiteren Preisvorschlag drauf und bitte um Rückruf im Hotel.« Er schrieb eine Zahl mit vielen Nullen auf das Kärtchen. »Wenn Fabrizzi seinen Gastgeberpflichten nicht mehr nachkommen will, dann wird er eben die Karte finden und entsprechend handeln -oder nicht. Merkwürdig, wie still es hier ist…«

Sie gingen zum Portal.

»Hoffentlich schaffen wir es überhaupt, davonzukommen«, unkte Nicole. »Ich habe so ein ganz komisches Gefühl… es ist fast wie… Angst…?«

***

Sie wußten jetzt, daß das Warten sich wenigstens teilweise gelohnt hatte. Für eines der beiden Individuen war die Falle zugeschlagen.

Es befand sich im Bann. Es würde auf jeden Fall hierher zurückkehren, auch wenn es sich jetzt erst zurückzog. Es mußte wiederkommen. Es gab keine andere Möglichkeit. Es hatte von dem Getränk genommen, das eine Art Sucht erzeugen würde. Das Haus zog das Individuum an wie ein Magnet.

Eine Seele… konnte abgelöst werden. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Das Geschehen war nun bestimmt, der programmierte Ablauf der Dinge ließ sich nicht mehr rückgängig machen, oft schon in früherer Zeit war es so geschehen.

Ärgerlich war nur, daß das andere Individuum nicht getrunken hatte. Hier mußte man sich etwas anderes einfallen lassen.

Aber wie dem auch sei - sie wußten jetzt, daß es bald soweit war. Das lange, lange Warten fand ein Ende. Die Seelen konnte sich vom Fluch befreien.

Es war nur bedauerlich, daß »Fabrizzi« sich hatte zurückziehen müssen, weil es wichtiger war, daß sie sich auf Puzoni konzentrierten. Der versuchte, sich ernsthaft aufzulehnen und mußte erst einmal zur Räson gebracht werden. Mit einem Denkzettel, der ihm zu schaffen machen würde…

***

Ein Taxi brachte Emilio Puzoni in seine Wohnung zurück. Den Unfall hatte er zwar, von einigen blauen Flecken abgesehen, unverletzt überstanden, aber die Polizei hatte ihn in das nächstliegende Krankenhaus bringen lassen, um eine Blutalkoholkontrolle vornehmen zu lassen. Es war Puzonis Glück, daß er den ganzen Tag über nüchtern gewesen war, so daß sich ihm wenigstens in dieser Hinsicht nichts Negatives nachweisen ließ. Dennoch hatte er mit einer Anzeige und einem Verfahren zu rechnen. Bei seinem Unfall war zwar niemand sonst zu Schaden gekommen, aber die Pilizei ging davon aus, daß es hätte geschehen können. Immerhin schien es bei normaler Fahrweise so gut wie unmöglich, daß der Wagen so weit aus der Fahrspur gleiten konnte, um sich anschließend zu überschlagen.

Das Fahrzeug selbst war sichergestellt worden und sollte von Experten untersucht werden, ob ein technischer Defekt zu dem Unfall geführt hatte. Die wahre Ursache kannte ja niemand, und Puzoni hütete sich auch, darüber zu sprechen. Er nahm lieber die anderen Unannehmlichkeiten in Kauf, weil sie das kleinere Übel waren…

Jetzt, nachdem erst einmal alles vorbei war, öffnete Puzoni seine Hausbar und schenkte sich einen Grappa ein. Einen zweiten und dritten zum Nachspülen direkt hinterher.

Plötzlich war die Stimme in seinem Kopf wieder da.

Es hat keinen Sinn, sich uns zu widersetzen. Siehst du das ein? Was du heute erlebt hast, war eine Warnung.

Er schluckte heftig.

»Wer bist du wirklich?« keuchte er. »Warum tust du mir das an? Antworte mir!«

Aber die Stimme schwieg diesmal. Sie ließ Puzoni weiter im ungewissen.

Ihm war nur klar, daß es tatsächlich nicht gut war, sich zu widersetzen. Diesmal war nur das Auto zerstört worden. Beim nächsten Mal… würde er vielleicht selbst verletzt oder getötet werden.

Er trank einen vierten Grappa und spürte die Wirkung des scharfen Getränkes bereits allmählich einsetzen, zumal er die Gläser recht voll geschenkt hatte. Aber der Alkohol konnte sein Problem auch nicht lösen. Er verdrängte es nur für eine kurze Zeit.

Danach würde es wieder da sein, so brennend und schlimm wie zuvor…

***

An der Straße hielt ein Wagen der polizia urbana mit laufendem Motor hinter Teds Mercedes-Coupé. Einer der Beamten war ausgestiegen und musterte interessiert den Wagen, als Ted und Nicole die Straße wieder erreichten.

»Stimmt etwas nicht?« erkundigte sich der Reporter mißtrauisch.

»Ist das Ihr Wagen?« erkundigte sich der Polizist. »Ein sehr schönes Fahrzeug.«

Ted nickte. »Sicher. Aber um mir das zu sagen, haben Sie sicher nicht angehalten. Sollte ich ein Halteverbotsschild übersehen haben?«

»No, signore«, erwiderte der Beamte. »Aber es erschien uns nur etwas seltsam, daß Sie hier parken.«

»Wir haben das Haus besichtigt.«

»Wie das?« staunte der Polizist. »Es steht doch schon seit einer kleinen Ewigkeit leer.«

Ted und Nicole sahen sich an. Der Reporter runzelte die Stirn. »Leer? Es sieht aber doch recht bewohnt aus. Es steht zum Verkauf, und wir haben uns mit dem gegenwärtigen Besitzer oder Verwalter unterhalten. Ein gewisser Signor Ettore Fabrizzi…«

»Fabrizzi? Nie gehört, den Namen… und daß das Haus bewohnt sein soll, das höre ich heute zum ersten Mal. Es ist… moment mal.«

Er ging zum Dienstwagen zurück und sprach mit seinem am Lenkrad wartenden Kollegen. Dann kam er wieder zurück.

»Verzeihen Sie, aber auch mein Kollege ist der Ansicht, daß das Haus schon seit langem unbewohnt ist.«

»Bitte, dann überzeugen Sie sich doch«, verlangte Ted. »Gehen Sie hin, drücken Sie auf die Türklingel. Sie werden sich wundern.«

Der Beamte schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich… es wird nicht nötig sein«, sagte er hastig. »Tut mir leid, daß ich Sie gestört habe, Signor…?«

»Eternale«, half Ted aus.

Nicole hob die Hand. »Sagen Sie, wie lange soll das Gebäude denn schon leerstehen?«

Da hatte der Beamte es plötzlich überraschend eilig, zum Lancia zurückzukehren. »Entschuldigen Sie mich. Wir werden noch bei einem Einsatz benötigt.« Er sprang förmlich in das Auto, sagte hastig etwas zu seinem Kollegen, und der fuhr sofort an. Das Blaulicht auf dem Wagendach begann zu blinken, als der dunkelblaue Lancia davonjagte.

Ted und Nicole wechselten wieder einen raschen Blick.

»Das ist doch merkwürdig«, sagte Nicole. »Wenn das Haus tatsächlich unbewohnt wäre, dann wäre es doch immerhin die Pflicht dieser Polizisten gewesen, nachzuprüfen, wer sich da eingenistet hat. Statt dessen brausen sie davon…«

»Und weichen einer Beantwortung deiner Frage aus, Nicole«, ergänzte der Reporter. »Eigenartig. Erst das seltsame Verhalten des Maklers, jetzt das hier… langsam beginne ich zu glauben, daß es sich um ein Spukhaus handelt.«

»Glaubst du daran? Sicher, es ist so typisch, wie man es sonst nur in England erlebt. Aber wir sind hier in Italien, in Rom. Hier gibt es keine englischen Spukhäuser.«

»Aber Hexen, und die haben wir vor noch gar nicht langer Zeit hier selbst erlebt«, wandte Ted ein. »Weißt du was? Ich schaue mir dieses Spukhaus noch einmal an — falls es eines ist.«

Er öffnete den Wagen, griff in die Ablage und holte einen blau funkelnden Kristall heraus. Sein Dhyarra-Machtkristall, den er allerdings so wenig zu benutzen versuchte wie eben möglich, weil der seinen Standort zu leicht verraten konnte. Sobald er ihn benutzte, konnte irgendwo im Universum diese Benutzung registriert werden. Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte sehr aufmerksame Überwacher, was das Freiwerden von Dhyarra-Energien anging…

Ted wollte ihn nur ganz kurz benutzen — um zu versuchen, eine Illusion zu durchschauen, wenn es sie gab.

Er kehrte zum Haus zurück. Seine Schritte knirschten auf dem Kiesweg. Schließlich stand er wieder vor dem Prachtbau, der seine 40 Millionen Lire sicher mehr als wert war, auch wenn Ted herunterzuhandeln versuchte.

Er aktivierte den Kristall und konzentrierte sich darauf, ihm einen in Gedanken formulierten, bildhaften Befehl zukommen zu lassen.

Ganz schwach und ganz kurz nur leuchtete der Kristall auf.

Aber das Bild, das sich Ted Ewigk bot, blieb unverändert.

Demnach war alles, was er sah, echt.

Er spürte einen merkwürdigen Drang, das Haus noch einmal zu betreten. Aber er wehrte sich dagegen. Er hatte die Nachricht hinterlassen, und Fabrizzi würde sich mit Sicherheit wieder melden. Außerdem begann es langsam zu dunkeln. Ted wollte nicht mehr Zeit als nötig hier verbringen. Immerhin wollten sie alle drei doch noch etwas von dem angebrochenen Abend haben.

Er kehrte zum Wagen zurück. Aber es fiel ihm schwer, sich von diesem Haus zu lösen.

Er mußte es haben…

Und er fieberte danach, hier einzuziehen und darin zu wohnen…

***

Sie fanden sich später im »Gladiator« wieder, einer kleinen, gemütlichen Pizzeria am Colosseum. Sie war zu Teds Stammlokal geworden. Nichts Weltbewegendes, aber dafür rustikal und gut. Das Essen schmeckte, das Verhältnis von Preis und Leistung stimmte - und seit Roms Innenstadt autofrei war, war es hier auch wesentlich ruhiger geworden als früher. In großen Aquarien schwammen Fische zwischen wuchernden Algen hin und her — und wer besonderen Wert darauf legte, konnte sich hier direkt aussuchen, welches der Flossentiere wenig später auf seinem Teller landen sollte.

Teri Rheken kannte Teds Vorliebe für dieses Lokal, deshalb war sie einfach dort aufgekreuzt. Sie brauchte nicht einmal telepathisch nach Ted und Nicole zu suchen.

Sie verloren kein Wort über das kurze Streitgespräch von vorhin. Ted schwärmte der Druidin von dem Haus vor. Nicole beobachtete ihn immer wieder aufmerksam und lauschte dem begeisterten Klang seiner Stimme nach. Sie versuchte etwas Verdächtiges zu finden, aber alles schien ihn nur diese echte Begeisterung zu sein.

»Du hast doch irgend etwas«, sagte Teri plötzlich. »Du belauerst Ted wie die Schlange das Kaninchen. So, als wolltest du ihn bei irgend etwas ertappen. Was ist los?«

»Es sind diese seltsamen Umstände, unter denen die Besichtigung stattfand. Und Ted hat in dem Haus getrunken.«

»Genippt«, sagte der Reporter.

Teri zuckte mit den Schultern. »Na und? Was ist da Besonderes dran? Wir essen und trinken doch auch hier.«

Nicole berichtete von ihrem Verdacht.

»Glaubst du nicht, daß du da ein wenig übertreibst?« erkundigte sich die Druidin.

»Es könnte eine Falle sein«, überlegte Nicole. »Ein Hexenhaus.«

»Unsinn. Wer sollte mir hier eine Falle aufstellen? Die Dynastie? Dann hätte mein Kristall darauf angesprochen. Und es weiß doch so gut wie niemand, daß ich hier bin. Ich kann verstehen, daß Zamorra und du… daß ihr überall, wohin ihr kommt, in derartige Fälle verwickelt werdet. Aber ich…? Ich bin da doch ein viel kleineres Licht. Wenn man mich beseitigt, profitiert die Hölle nicht sonderlich davon. Die Dynastie schon eher, aber… wie gesagt. Die steckt nicht dahinter, das ist klar.«

»Es könnte eine ganz allgemeine Falle sein«, spann Nicole ihren Faden beharrlich weiter. »Für niemanden bestimmten. Für irgendwen, der dieses Haus kaufen will. Das kann Teodore Eternale sein, Luigi Makkaroni oder Fritz Lakritz.«

»Spuk- und Hexenhäuser werden für gewöhnlich nicht von ganz normalen Maklern vermittelt«, sagte Teri Rheken. »Wißt ihr was? Wir schauen uns diesen Makler einmal an. Wenn er auf irgend eine Weise para-begabt ist, werde ich es herausfinden. Desgleichen dieser Fabrizzi. Beim nächsten Mal komme ich mit und nehme ihn unter die tetepathische Lupe. Mit meinen druidischen Fähigkeiten sollte es mir nicht sonderlich schwerfallen, ihn zu durchleuchten. Dann wissen wir, was läuft.«

»Ich bin sicher, daß es ein ganz normales, schönes Haus ist«, sagte Ted. »Das gibt es doch häufig, das Häuser, die einsam stehen, oder von denen man so gut wie nichts weiß, in einen seltsamen Ruf geraten. Das würde die Reaktion der Polizei erklären. Wenn man nichts weiß, brodeln die Gerüchte. Ich kenne jemanden, dem man glaubwürdig erklärte, das Haus, in dem er wohnte, existiere überhaupt nicht - und der Erklärende, der von seiner Ansicht felsenfest überzeugt war, wohnte sogar in unmittelbarer Nachbarschaft.«

»Das klingt mir aber doch ein wenig an den Haaren herbeigezogen«, wehrte sich Nicole.

Ted grinste. »Es ist ein authentischer Fall. Wenn du willst, gebe ich dir die Telefonnummer dieses Bekannten. Ruf an und laß es dir bestätigen. Weißt du, wenn die Leute glauben wollen, daß es ein Spukhaus ist, dann glauben sie es auch und benehmen sich entsprechend. Wetten, daß wir die haarsträubendsten Geschichten zu hören bekommen, wenn wir uns in Monte Sacro umhorchen?«

»Du bist unbelehrbar«, sagte Nicole.

Ted lächelte. »Mal allgemein gefragt. Was hältst du von dem Haus? Würdest du es kaufen?«

»Nicht unbedingt«, gab sie zurück. »Château Montagne reicht eigentlich aus, sobald es fertig restauriert ist, und dazu kommt das Beaminster-Cottage in England… was sollten Zamorra und ich mit noch einer Hütte?«

- »So meinte ich es nicht«, knurrte Ted verärgert. »Kannst du nicht versuchen, mir auf eine ernsthafte Frage auch eine ernste Antwort zu geben?«

»Also schön - es ist sein Geld wert. Und wenn du unbedingt ein so großes Prunkhaus brauchst, dann kaufe es halt. Aber eine kleinere Wohnung würde für dich Junggesellen doch durchaus reichen. Du mußt nicht unbedingt den Größenwahn herauskehren. Versuche eine Eigentumswohnung oder einen kleinen Bungalow zu finden…«

»In Rom und Umgebung? Wird schwierig«, sagte Ted. »Mich wundert überhaupt, daß das Anwesen nur vierzig Millionen kosten soll. In Anbetracht der Großstadtnähe und der günstigen Verkehrsanbindungen könnte der Besitzer das Doppelte verlangen und würde es wohl auch bekommen…«

»Aber alle anderen Interessenten außer dir sind abgesprungen«, gab Nicole zu bedenken. »Macht dich das nicht stutzig? Irgendwo ist ein Haken bei der Sache, das lasse ich mir nicht ausreden.«

»Es mag ein Haken dran sein. Aber ganz bestimmt kein magischer«, wehrte Ted ab. »Und was den Vorwurf des Größenwahns angeht — Zamorra und du, ihr könnt doch auch niemals alle Räumlichkeiten bewohnen, die Château Montagne aufweist. Höchstens, wenn ihr ein Hotel daraus macht…«

»Verflixt, nein«, protestierte Nicole. »Das hat uns kürzlich schon einer vergeblich vorgeschlagen. Zamorras Finanzberater, deNoe…«

»Ach der«, schmunzelte Ted. »Sympathischer Bursche.«

»Natürlich können wir nicht alle Zimmer bewohnen. Wir kennen sie wohl nicht einmal vollständig. Es gibt Kellerräume, in die noch nie einer von uns auch nur eine Zehenspitze gesetzt hat. Aber das ist etwas ganz anderes, mein Lieber. Zamorra hat das Château geerbt. Dagegen ließ sich nichts machen. Du aber erbst nicht, sondern suchst dir selbst aus, was du haben willst. So ein großes Haus wäre eher etwas für eine große Familie…«

»… die ja noch kommen kann.«

»Nicht bei dir«, stellte Teri trocken fest.

Ted sah sie überrascht an. »Was soll das denn wieder heißen?«

»Daß du keiner Frau treu sein kannst. Das würde wohl nicht mal funktionieren, wenn du zum Islam oder zu den Mormonen übertreten würdest.«

Ted winkte ab. »Die Frau, der ich hätte treu sein können, lebt nicht mehr«, sagte er rauh. »Sie wurde vor Jahren von einem Dämon umgebracht - der eigentlich mich treffen wollte.«

Er drängte die bösen Erinnerungen zurück. Es war lange her, und er war über den Tod des Mädchens mittlerweile längst hinweg. Aber er hatte sehr lange gebraucht, es seelisch zu verkraften. Damals…

»Du rätst mir also von dem Haus ab?«

Nicole nickte. »Ehrlich gesagt - ja. Es ist einfach zu groß. Auch wenn du Millionär bist. Du benötigst so ein großes Ding nicht. Du brauchst keinen Palast, sondern eine Wohnung, in der du ungestört leben kannst, wenn du mal gerade nicht irgendwo in der Welt umhertobst. Laß die Finger davon. Warte noch ein wenig. Es wird sich etwas anderes ergeben. Und du wirst dann weniger Geld ausgeben müssen. Oder sitzt es dir schon so locker?«

»Ich bin kein Ölscheich, da hast du recht«, sagte er. »Aber das Haus gefällt mir. Ich will es haben.«

»Na gut, dann erübrigt sich ja meine weitere Beratertätigkeit. Ich habe dir gesagt, was ich denke - und das dürfte reichen. Mehr kann ich nicht tun. Aber laß dich warnen. Etwas ist an der Sache faul.«

»Das erzählst du jetzt schon so oft, daß es mir aus den Ohren herauskommt«, murrte Ted.

»Entweder willst du dich beraten lassen oder nicht«, erwiderte Nicole schärfer als beabsichtigt.

Er winkte ab.

»Schon gut, Nicole. Aber sei sicher, daß ich den Kaufvertrag sehr gründlich prüfen lassen werde, ehe ich ihn unterschreibe.«

»Und ich nehme mir morgen mal diesen Makler und den Herrn Fabrizzi vor«, murmelte Teri. »Dann werden wir ja sehen, wes Geistes Kind er ist…«

***

Er schlief in dieser Nacht unruhig.

Mehrmals schreckte er auf und weckte damit auch Teri, die anfangs in seinen Armen lag, und jedesmal hatte er im Traum das Haus gesehen und sich darin bewegt, und jedesmal wurde der Drang in ihm stärker, es sein eigen zu nennen.

Er seufzte.

Wenn wenigstens die Träume nicht wären…

Irgendwann hatte er genug davon, und er bat die Druidin, ihn ein wenig zur Ruhe zu bringen. Sie wirkte hypnosuggestiv auf ihn ein, und danach konnte er wenigstens durchschlafen bis in den späten Vormittag. Aber erholt fühlte er sich danach nicht. Er spürte, daß er erst dann Ruhe finden und sich erholen konnte, wenn ihm das Haus gehörte und er darin wohnte.

Er mußte so schnell wie möglich den Vertrag unterschreiben! Vielleicht konnte er sogar mit Fabrizzi dahingehend einig werden, daß er sofort einziehen konnte — unter Übernahme des gesamten Mobiliars… Es war sicher nur eine Frage des Preises. Und Geld hatte er nun wahrhaftig genug, um sich auch noch das leisten zu können…

Mein Haus! dachte er erwartungsvoll. Dann brauchte er endlich nicht mehr Woche um Woche, Monat um Monat in diesem zugegebenermaßen guten Hotel zu wohnen, in dem er fürs Personal fast schon zum ständigen Inventar gehörte. Dann konnte er auch seine langjährige Wohnung in Frankfurts City aufgeben, die nun schon seit weit mehr als einem Jahr leerstand und die er nur aus Gründen der Erinnerungen, die damit behaftet waren, noch nicht gekündigt hatte. Aber… wenn er dieses Haus in Monte Sacro besaß, würde er alle anderen Brücken endlich abbrechen können.

Er konnte es kaum noch erwarten…

Als er erwachte, stand sein Entschluß fest.

Er mußte das Haus sofort kaufen, wenn möglich noch heute!

***

Nicole Duval war schon etwas früher erwacht. Im Frühstücksraum wartete sie darauf, daß sich entweder Ted oder Teri oder am besten beide zugleich zeigen würden, aber das geschah nicht.

Nun gut, sollten sie sich ausschlafen.

Nicole beschloß, den Ereignissen ein wenig vorzugreifen. Nun war sie schon mal hier in Rom, und da sie ohne Teris Hilfe nicht so schnell wieder nach Frankreich kam, konnte sie die Zeit auch nutzen. Sollte Teri ruhig noch schlafen — Nicole konnte diesem Makler ebensogut auf den Zahn fühlen.

Seinen Namen kannte sie von Ted Ewigk. Emilio Puzoni. Der mußte sich im Telefonbuch finden lassen. Nicole ließ sich das Buch bringen, wurde fündig und bestellte ein Taxi vors Hotel.

Auf eine telefonische Terminvereinbarung verzichtete sie — falls Puzoni nicht da war, konnte sie sich ein wenig in der Innenstadt umsehen, und wenn er anwesend war, aber keine Zeit für sie erübrigen konnte, was das entweder Nicoles Pech, oder Puzoni war ein schlechter Geschäftsmann.

Eine halbe Stunde später stand sie vor dem Gebäude. Das Taxi rollte wieder davon. Nicole sah sich um. Es handelte sich um einen mehrstöckigen Vorkriegsbau, in dem sich den Türschildern nach eine Menge Ärzte, Rechtsanwälte, Makler und Beraterunternehmen ansässig gemacht hatten.

Im Lift fuhr sie zu Puzonis Etage hinauf.

Plötzlich überkam sie ein ganz merkwürdiges Gefühl. Sie konnte es nicht richtig deuten. Früher war das einmal anders gewesen. Da hatte sie zeitweilig recht deutlich ausgeprägte Para-Fähigkeiten besessen. Aber das war vorbei. Nur eine gewisse Feinfühligkeit war ihr geblieben.

Und die sprach jetzt an.

Puzoni öffnete ihr die Tür. Er sah etwa so aus, wie Ted ihn scherzhaft beschrieben hatte. Etwas überrascht sah er Nicole an.

»Wie kann ich Ihnen helfen? Bitte, treten Sie ein, Signorina«, sagte er. »Sie sind nicht vorgemerkt, stimmt’s?«

»Ein Bekannter hat Sie mir empfohlen«, sagte sie. »Ein Signor Eternale.«

»Ach, der.«

Er lächelte nicht. Im Gegenteil. Seine Miene verdüsterte sich, als habe sie ihm eine unangenehme Nachricht überbracht. Er wies auf die Bürotür und zog dann die Tür zum Treppenhausflur hinter Nicole zu. »Bitte, nehmen Sie doch Platz… und dann werden wir uns schon handelseinig werden, nicht wahr?« Jetzt lächelte er. »Einen Espresso?«

»Danke.«

Sie versuchte ihn zu taxieren. Steckte hinter diesem Mann eine dämonische Kraft? Nicole lauschte in sich hinein. Aber sie konnte nichts fühlen. Sekundenlang überlegte sie, ob sie nicht Zamorras Amulett einsetzen sollte. Er trug es zwar bei sich, und Nowosibirsk war weit, aber möglicherweise reichte die Entfernung gerade noch aus, um die handtellergroße, zauberkräftige Silberscheibe durch einen telepathischen Ruf hierher zu holen. Wenn Zamorra sie selbst benötigte, konnte er sie dann wieder zu sich zurück rufen.

Mit dem Amulett würde es ihr natürlich leicht fallen, festzustellen, was es mit dem Makler auf sich hatte. Ob er unter schwarzmagischem Einfluß stand oder gar selbst ein Hexer oder Dämon war.

Sie wollte sich gerade auf das Amulett konzentrieren, als sie hinter sich einen heftigen Windzug spürte.

Gefahr! durchzuckte es sie.

Sie wollte sich nach vorn werfen und dem Schlag, der von hinten kam, ausweichen, ihm die Kraft nehmen.

Aber sie schaffte es nicht mehr. Puzoni war schneller. Vor Nicoles Augen explodierte die Welt in einem stechenden Schmerz, um danach in tiefer Schwärze zu versinken…

***

Puzoni murmelte eine Verwünschung. Er starrte auf die vor ihm bewußtlos zusammengebrochene junge Frau hinab und rieb sich die Faust, mit der er zugeschlagen hatte. »Ich wollte es nicht«, sagte er leise. »Bei allen Hei…«

Er unterbrach sich. Die Stimme war wieder da.

Nicht weiter sprechen! befahl sie ihm in gnadenloser Schärfe.

»Warum?« flüsterte er leise. »Warum hast du mich dazu gezwungen? Ich wollte es doch nicht!«

Aber diesmal regte sich die Stimme wieder nicht. Sie schien sich nur dann zu melden, wenn es ihr selbst in den Kram paßte, nicht aber, wenn ein anderer eine Antwort benötigte.

Was sollte er aber jetzt mit dieser Frau anstellen? Ohne daß er es wollte, war er dazu gezwungen worden, sie niederzuschlagen. Auf dieselbe Weise, auf die sein Autounfall zustande gekommen war.

Die Stimme hatte ihn im Griff.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

Er kauerte sich nieder und öffnete die Handtasche, die diese Frau bei sich getragen hatte. Darin fand er einen Paß. Nicole Duval, las er ihren Namen und begriff jetzt erst, daß sie nicht einmal Gelegenheit erhalten hatte, sich vorzustellen. Jetzt erst stellte er fest, daß es sich bei ihr um eine Französin handelte.

Signor Eternale hatte ihn ihr empfohlen, hatte sie angedeutet. Er glaubte es aufs Wort. Der schwarzhaarige junge Mann mit dem sündhaft teuren deutschen Luxuswagen schien eine Menge internationaler Kontakte zu pflegen.

Was hatte diese Frau, die er nicht einmal kannte, von ihm gewollt? Warum war er gezwungen worden, sie niederzuschlagen? Hing es damit zusammen, daß die Stimme irgend etwas auch mit Teodore Eternale vorhatte?

»Was?« schrie er. »Was hast du vor, Stimme?«

Und wieder einmal war er heilfroh, in seinem Wohnbüro keine anderen Hilfskräfte zu beschäftigen und die Firma allein zu führen. Jeder andere hätte sich in diesem Augenblick wohl doch erheblich darüber gewundert, daß er unmotiviert diese Frage schrie.

Außerdem… was wäre geschehen, wenn eine mögliche Sektretärin mit ansehen mußte, daß er diese Frau betäubte?

»Ich will es alles doch nicht…«

Was nun? formulierten seine Gedanken. Was zum Teufel soll ich jetzt tun?

Wenn er alles so ließ, wie es war, bekam er Schwierigkeiten. Wachte die Frau auf, würde sie ihm eine Frage stellen, die er ihr nicht beantworten konnte. Sie würde zur Polizei gehen, und da wußte man, daß er am vergangenen Tag einen praktisch unmöglichen Unfall verursacht hatte. Man würde ihn unter Beobachtung stellen, wahrscheinlich wegen Körperverletzung anklagen. Das schadete seinem Ruf und damit auch seinem Geschäft.

Er mußte also den unter Zwang einmal eingeschlagenen Weg fortsetzen. Er mußte diese Frau daran hindern, zur Polizei zu gehen.

Zumindest durfte sie es nicht tun, bevor er sein Problem nicht selbst auf die eine oder andere Weise gelöst hatte. Er mußte wissen, warum das alles geschah. Bis dahin… würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als diese Nicole Duval einzusperren.

Aber wo?

Er konnte sie nicht einfach in den Keller schaffen und dort einschließen. Es handelte sich um ein Hochhaus, in dessen Kellerräume unzählige Mietparteien ihre Parzellen besaßen. Es waren von Drahtgittern abgetrennte Bereiche. Jeder konnte sehen, was der andere dort einlagerte. Es sei denn, er zog auf seine eigenen Kosten Sichtschutzwände hoch. Das aber hatte Puzoni nie getan. Er hatte doch nie etwas zu verbergen gehabt.

Auf dem Dachboden sah es noch wilder aus. Da gab es überhaupt keine Aufteilungen.

Es blieb also nur die Möglichkeit, die Frau in seinem Wohnbüro unterzubringen. Aber wo?

Er empfing Klienten. Die durften nichts davon mitbekommen. Puzoni wünschte sich, er besäße ein Haus am Stadtrand, eine größere Wohnung oder immerhin ein von der Wohnung völlig abgetrenntes Büro. Aber die Mieten in Rom sind teuer. Er, der Immobilienmakler, hatte selbst niemals zugegriffen, weil er nicht einsah, teures und schwer erarbeitetes Geld dafür zu verschwenden.

Jetzt hätte er entsprechende Räumlichkeiten benötigt.

»Stimme, wer immer du auch bist, da hast du mir eine verdammte Schweinerei eingebrockt«, murmelte er wütend. »Ich hasse dich! Ich hasse dich! Geh zum Teufel!«

Das Bad… es war der kleinste Raum und am besten geeignet, jemand darin einzuschließen. Aber es mochte auch von Klienten benutzt werden, die zu ihm kamen. Und er konnte ja schließlich nicht einfach allen absagen.

Blieb das Schlafzimmer.

Er schleppte Nicole Duval hinein und band sie mit Schnüren auf dem Bett fest. Dann schloß er die Zimmertür von außen ab. Das war alles, was er tun konnte.

Wenn man davon absieht, sie zu töten, meldete die Stimme sich.

Er stöhnte auf.

»Nein, zum Teufel!« keuchte er. »Heilige Mutter Gottes…«

Ein scharfer, stechender Schmerz durchraste ihn, als bohre jemand mit einem glühenden Messer in seinem Gehirn. Er preßte die Handflächen gegen den Schädel. »Laß mich doch in Ruhe!« schrie er. »Ich habe doch getan, was du willst! Laß mich endlich in Ruhe! Was willst du von mir?«

Mal wieder keine Antwort…

Er haßte diese Stimme aus dem Nichts, und er haßte sich selbst, weil er es nicht schaffte, sich dagegen zu wehren. Der Druck war stärker als die Willenskraft, die er entgegensetzen konnte.

Er hatte keine Chance.

Was sollte er jetzt tun?

Er überlegte, ob er sich nicht doch mit Eternale in Verbindung setzen sollte. Er lauschte in sich hinein und wartete auf den Widerspruch der Stimme. Aber nichts kam. Da griff er zum Telefon und begann zu wählen. Die Direktwahl zu seinem Hotelzimmer hatte Eternale ihm mitgeteilt.

Puzoni hoffte, daß er Eternale an den Hörer bekam…

***

Als das Telefon klingelte, befand sich Ted Ewigk mit Teri Rheken im Frühstücksraum. Er hätte sich das Frühstück ins Zimmer bringen lassen können, aber darauf verzichtete er meistens. Er hatte sich daran gewöhnt, in dem großen Raum zu speisen. Oft genug hörte man dabei deutsche Töne. Reiseunternehmen karrten die Touristen busweise nach Rom, und das Hotel Pamphili lebte zu einem großen Teil davon, diese Festaufträge wahrzunehmen. Die ›privaten‹ Gäste, die gewillt waren, für den Luxus ein wenig mehr zu zahlen, machten den kleineren Teil aus.

»Ich werde das Haus kaufen«, sagte Ted. »Ich werde zwar noch einmal versuchen, diesen Fabrizzi herunterzuhandeln, aber wenn er auf dem Preis besteht… nun gut.«

»Eigentlich ist es billig«, sagte die Druidin. »Wenn dieses Haus mit Grundstück tatsächlich so ist, wie du es mir beschrieben hast, ist es sein Geld allemal wert. Dazu kommen die ohnehin unverschämten Preise in Rom und Umgebung… du bekommst diese Villa für ein Handgeld, weißt du das?«

Ted grinste.

»Handgeld… weißt du überhaupt, was 40 Millionen Lire sind? Was das für ein Betrag ist? Monopoly-Geld ist es mit Sicherheit nicht.«

»Trotzdem…«

»Ich weiß. Ich weiß auch, daß du dir unter diesen Summen nichts vorstellen kannst, weil du als Druidin damit erst gar nicht umzugehen brauchst. Du hast wie Gryf andere Möglichkeiten, dich durchs Leben zu schlagen, als dich mit Geld abzugeben. Aber Menschen wie ich sind nun mal gezwungen, sich mit derart profanen Dingen abzugeben. Und eine halbe Million DM müssen erst mal erarbeitet sein.«

Sie nickte. »Du kaufst also trotzdem.«

»Ja. Ich werde zu Fabrizzi hinausfahren und mit ihm reden. Dann mache ich den Vertrag.«

»Mußt du den nicht mit dem Makler machen?«

»Sicher… aber der kommt entweder her, oder ich suche ihn zusammen mit Fabrizzi auf. Ha, ich bin ziemlich sicher, daß ich heute abend schon alles unter Dach und Fach haben werde.«

»Optimist. Wenn Fabrizzi sofort Geld sehen will…?«

»Kriegt er es von meinem Konto. Ich hab’s inzwischen alles hier in Rom.«

Teri nickte wieder. »Gut. Brauchst du mich noch weiter?«

Er lächelte. »Vielleicht…? Jemand muß mich ja beneiden, nicht wahr? Warum fragst du? Hast du etwas besonderes vor?«

»Vielleicht möchte Nicole heim gebracht werden«, sagte Teri. »Sie schien mir gestern ein wenig frustriert. Kann ich auch gut verstehen. Du willst ihren Rat und lehnst ihn dann ab. Ich verstehe dich da nicht so ganz. Du bist wie besessen von diesem Haus. Ich an deiner Stelle würde erst einmal abwarten und das Haus genauer prüfen lassen. Wer weiß, was noch an Pferdefüßen auf dich wartet. Möglicherweise stimmt etwas mit dem Grundstück nicht, oder… oder die Stadt plant, es demnächst abzureißen und ein Parkhaus dort zu errichten… was weiß ich. Ich würde an deiner Stelle mißtrauisch sein. Schon Nicole hat dich mit Recht darauf hingewiesen, daß die anderen Interessenten samt und sonders abgesprungen sind. Das sollte dich nachdenklich machen. Erkundige dich erst mal in der Nachbarschaft, was mit diesem Haus los ist. Die Nachbarn wissen meist am ehesten, was los ist.«

Er nickte. »Sicher… die kennen die schlimmsten Gerüchte.«

»Und hinter jedem Gerücht steckt ein wahrer Kern, Ted…«

»Gut. Was hast du also vor?«

»Wie ich schon sagte… vielleicht bringe ich eine saure Nicole nach Frankreich. Wenn nicht, werde ich mich schon rechtzeitig wieder bei dir melden, okay?«

»Okay.«

Er war von ihrer Reaktion enttäuscht. Unterschwellig hatte er gehofft, sie würde ihn begleiten. Aber statt dessen riet auch sie ihm zur Vorsicht. Diese Frauen! Sie waren verrückt! Da hatte er die einmalige Chance, ein solches Haus zu einem solchen Preis zu erwerben, und sie rieten ihm alle davon ab.

Aber davon würde er sich nicht beirren lassen.

Okay, dann fuhr er eben heute allein zu diesem Haus…

***

Nach dem fünfzehnten Durchklingeln wurde abgehoben. Die Rezeption des Hotels meldete sich. Die Anlage hatte automatisch durchgeschaltet, nachdem in Teodore Eternales Zimmer niemand abhob.

Puzoni kannte die Technik. Er wunderte sich deshalb kaum, jemanden am Apparat zu haben, den er eigentlich nicht kannte. Er erkundigte sich, ob Signor Eternale irgendwo im Hotel erreichbar wäre und bat darum, ihn ausrufen zu lassen.

Der Mann an der Rezeption war ein guter Beobachter. Er teilte Puzoni dann mit, daß Eternale mit seinem Auto das Hotel verlassen habe. Ob eine Nachricht hinterlassen werden solle.

Puzoni überlegte kurz. Dann entschied er sich dagegen. »Wissen Sie, wohin sich Signor Eternale begeben wollte?«

Das konnte ihm der Concierge nicht verraten.

Aber Puzoni konnte es sich denken. Möglicherweise war Eternale wieder zu dem Haus in Monte Sacro unterwegs.

»Grazie«, murmelte er und legte auf. Er überlegte. Noch einmal versuchen, dorthin zu kommen und mit Eternale zu reden? Aber es war anzunehmen, daß die lautlose Stimme in seinem Kopf, die ihn so total beherrschte, das abermals verhindern würde.

Ganz richtig, hörte er es in sich aufklingen.

Puzoni stöhnte auf. »Wer bist du? Warum willst du es mir nicht verraten, was du von mir willst? Warum quälst du mich so?«

Er wußte schon nicht mehr, zum wievielten Mal er diese Frage gestellt hatte. Aber auch diesmal gab es keine Antwort.

***

Ted Ewigk jagte den Mercedes wieder nach Monte Sacro. Diesmal fuhr er nicht durch die Stadt, sondern benutzte die Umgehungsstrecke. Die Autostrada, die als weiträumiger Ring um Rom lief, hielt ihn vom chaotischen Innenstadtverkehr fern. Auf dem Autobahnring konnte er einigermaßen zügig fahren. In der City gab es jetzt schon heilloses Durcheinander. Seit die antike Innenstadt gesperrt war, ballte sich der Autoverkehr im umliegenden Bereich um so stärker. Es gab noch weniger Parkmöglichkeiten als früher, und die nach Parkplätzen suchenden Fahrer behinderten alle anderen um so mehr.

Dafür gab es wohl auch keine Patentlösung. Es war schon ein Wunder, daß die an sich als Nation autobegeisterten Römer sich zu einer so einschneidenden Maßnahme durchgerungen hatten.

Unaufhörlich brannte in Ted das Fieber, das ihn zu diesem einsamen Haus in der Parklandschaft zog. Er kam diesmal von der anderen Seite auf den Vorort zu, von der Autostrada her, und mußte sich deshalb nach links orientieren. Fast hätte er den schmalen Zufahrtsweg verfehlt in all dem Strauchwerk an der Straße. Im letzten Moment schaffte er es, auf die Bremse zu treten und anzuhalten. Er stellte den Mercedes ab und sicherte ihn. Diesmal benutzte er dafür nicht die Alarmanlage des Wagens, sondern seinen Dhyarra-Kristall. Das hatte er auch früher schon getan, als er noch den weißen Rolls-Royce mit den vergoldeten Chromteilen besaß.

Er dachte nicht ernsthaft darüber nach. Er legte sich nicht darüber Rechenschaft ab, daß er sich damit seiner einzigen und stärksten Waffe gegen Magie beraubte. Er glaubte nicht daran, daß er den Dhyarra benötigen würde — oder vielleicht wollte er auch einfach gar nicht daran glauben.

Er wollte nur mit diesem Fabrizzi handelseinig werden und das Haus kaufen, sonst nichts.

Er schritt über den Kiesweg und erreichte schließlich das Haus. Jetzt am Vormittag sah es nicht ganz so prachtvoll aus wie am gestrigen Abend, aber immerhin gefiel es ihm auch jetzt. Er war sogar froh darüber, daß der gestrige Eindruck ihn leicht getäuscht hatte — so wie jetzt sah das Haus einfach ehrlicher aus. Nicht so überperfekt, nicht so unwirklich vollkommen.

Ted lächelte.

Wieder schritt er die Treppe hinauf und trat ein. Wieder war die Haustür unverschlossen.

Zumindest das, überlegte er, würde sich künftig natürlich ändern. Es gab zu viele Diebe in der Gegend, und er wollte sie nicht dadurch zum Einbrechen provozieren, indem er Tür und Tor offen ließ. Wenn die bisherigen Besitzer das anders gesehen hatten, war es ihr Problem. Ted erwog auch die Anschaffung eines oder zweier Wachhunde, die auf dem Grundstück herumlaufen konnten.

Aber das war etwas, über das er sich später eingehende Gedanken machen konnte. Noch gehörte das Haus ihm leider nicht.

Aber in dem Moment, in welchem er es betreten hatte, war das unruhige Fieber in ihm schwächer geworden…

***

Teri Rheken ließ Ted gehen. Abermals wartete sie auf Nicole, klopfte an deren Zimmertür, aber die Französin meldete sich nicht.

Die goldhaarige Druidin dachte sich nicht sonderlich viel dabei. Wahrscheinlich schlief Zamorras Lebensgefährtin noch…

Es wäre Teri nicht schwergefallen, mit ihren telepathischen Sinnen nach Nicole zu tasten. Dann hätten sie sofort gespürt, daß sich die Französin nicht mehr hier befand. Aber Teri tat es nicht. Es war nicht ihre Art, anderen nachzuspionieren — es sei denn, es bestand akute Lebensgefahr, oder es war notwendig, um den Höllenmächten wirksam entgegen treten zu können.

Teri orientierte sich nach dem Stadtplan von Rom und versetzte sich per zeitlosem Sprung nach Monte Sacro.

In einem kleinen Garten tauchte sie förmlich aus dem Nichts auf. Sie hatte trotz der Karte nicht genau bestimmen können, wo sie ankam, weil ihr eine konkrete, bildhafte Vorstellung ihres Ziels fehlte. Ted Ewigk selbst hatte sie nicht anpeilen wollen. Der gute Ted sollte erst einmal in Ruhe seine Verhandlungen führen können. Außerdem wäre es möglicherweise jenem Signor Fabrizzi oder auch dem Makler recht merkwürdig vorgekommen, wenn mitten im Gespräch ein goldhaariges Mädchen aus dem Nichts zwischen ihnen erschienen wäre.

Teri wollte möglichst wenig Aufsehen erregen.

Daher wußte sie nicht genau, wo in Monte Sacro sie erschien — der Sprung erfolgte gewissermaßen halbblind. Sie hatte lediglich im Rahmen ihrer Vorstellungsmöglichkeiten dafür Sorge getragen, daß sie weder mitten in einer Wohnung noch auf Straßenmitte auftauchte.

Trotzdem blieb sie nicht unbemerkt.

Sie hörte einen überraschten Laut, wandte sich um und wußte im gleichen Moment, daß sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte sofort wieder flüchten sollen, auf dieselbe Weise, wie sie gekommen war. Das hätte die Sache vereinfacht und den jungen Mann zu der Überzeugung kommen lassen, daß er am hellen Vormittag Halluzinationen hatte.

Nun war’s zu spät.

Er kam auf sie zu. Ein sympathisch aussehender Mann, den sie auf Mitte Zwanzig schätzte, mit leicht gelocktem schwarzem Haar und in Shorts und offenem Hemd. Er gefiel ihr. Was ihr weniger gefiel, war, daß er sie nun mal entdeckt hatte.

»Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher, Signorina?« erkundigte er sich überrascht.

Ringsum waren gepflegte Gemüsebeete und Sträucher, etwas hinter dem jungen Mann begann eine Rasenfläche mit einem kleinen Swimmingpool, dahinter erhob sich eine weiße Villa. Zu den Ärmsten schien man hier nicht gerade zu gehören.

Teri lächelte. »Ich bin vom Himmel gefallen«, behauptete sie.

»Das dürfen Sie öfters tun«, sagte der Römer. »Aber mal im Ernst. Beantworten Sie bitte meine Frage. Wie eine Einbrecherin sehen Sie allerdings nicht aus…«

»… und die pflegen auch nicht dort aufzutauchen, wo man sie sieht«, fuhr Teri fort. Sie stellte sich kurz vor. »Ich bin auf der Suche nach einem bestimmten Haus«, sagte sie.

»Sie werden zugeben müssen, daß Sie das auf eine recht ungewöhnliche Weise tun. Normalerweise bewegt man sich dazu auf der Straße und sdhaut sich dort die Häuser und die Hausnummern an. Daß man sich durch Gärten bewegt, ist mir neu.«

»Nun ja, ich habe mich etwas verirrt, glaube ich.«

»Bei der Größe dieses Grundstückes… verzeihen Sie, Signorina Rheken, aber ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Wenn ich Ihnen sage, auf welche Weise ich hierher gekommen bin, glauben Sie mir erst recht nicht«, gab sie zurück. »Vielleicht bin ich wirklich vom Himmel gefallen? Sie haben sich übrigens noch nicht vorgestellt. Vielleicht ist dies ja das Haus, das ich suche.«

»Angelo Caraggi, zu Diensten.« Er deutete eine höfliche Verbeugung an und grinste. »Hilft Ihnen das weiter, Sie vom Himmel gefallener Engel?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich suche das Haus eines gewissen Fabrizzi.«

»Kenne ich nicht. Ich überlege ernsthaft, ob ich Sie nicht festhalten und die Polizei herbeirufen soll. Kommen Sie zum Haus. Verflixt, wie sind Sie bloß über den Zaun gekommen? Das begreife ich nicht. Ich werde die Alarmanlage überprüfen lassen.«

Er streckte einladend den Arm aus. Teri ging an ihm vorbei und schritt der Villa entgegen. Sie spürte den prüfenden Blick des Mannes fast wie eine Berührung, während er ihr folgte.

»Sie wohnen allein hier?« erkundigte sie sich, als sie den Pool erreichten, hinter dem die Villa mit einer großen Terrasse begann.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Also, was wollen Sie hier?«

»Ich suche tatsächlich das Fabrizzi-Haus. Es muß ein recht großes Anwesen sein, eine Villa, etwas größer als Ihre…«

»Hier in Monte Sacro? Unmöglich«, sagte Caraggi. »Sie sollten sich endlich etwas anderes einfallen lassen.«

»Das Haus steht am Ortsrand«, sagte Teri.

»Und hier sind wir am Ortsrand.«

»Vielleicht zur anderen Seite hin. Zur Autostrada…«

»Richtig, da ist die andere Seite«, sagte er. »Aber testen Sie ruhig mal die Beschreibung jedes einzelnen Hauses durch. Vielleicht finden Sie durch Zufall das richtige. Es gibt viele Häuser am Ortsrand. Aber der Name Fabrizzi…«

Es klang ihr etwas zu spöttisch. Aber sie sagte nichts dazu.

»Es ist nicht gerade ein seltener Name. Bloß hier in Monte Sacro gibt’s den nirgends. Hat es früher nie gegeben und jetzt auch nicht. Ich müßte es wissen. Mein Vater ist der Arzt hier. Glauben Sie, da wüßten wir nicht, wer in Monte Sacro wohnt? Geben Sie zu, daß Sie eine Einbrecherin sind. Sie dachten, das Haus steht in der Urlaubszeit leer, nicht wahr? Mal sehen, was die Polizei von Ihrer Geschichte hält.«

»Warum wollen Sie mir nicht glauben?« Sie bewegte sich zwischen zwei Gefühlen. Einerseits sagte ihr der Verstand, daß es immer noch am besten sei, jetzt einfach zu verschwinden und Angelo Caraggi nach einer Erklärung suchen zu lassen, bis ihm der Kopf rauchte. Aber das Gefühl sagte ihr, daß sie diesen jungen Mann näher kennenlernen wollte — weniger des Fabrizzi-Hauses wegen, sondern einfach, weil er ihr sympathisch war trotz seines ständig wachsenden Mißtrauens.

Sie lachte leise.

»Wissen Sie was, Angelo? Ihr Haus interessiert mich nicht. Aber was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam einen Spaziergang zur anderen Seite des Ortes machen und uns da Umsehen? Ich bin sicher, daß ich dort das Haus finde, das ich suche.«

»Sie geben einfach nicht auf, nicht? Wenn Sie so sicher sind, warum sind Sie dann hier aufgetaucht? Ihre Geschichte stimmt doch vorn und hinten nicht.«

»Ich sagte schon — die Wahrheit würden Sie mir erst recht nicht glauben.«

Er grinste. »Vielleicht, weil Sie eine strega sind, die durch die Luft geritten kam? Aber Ihr Besen fehlt, und es ist heller Tag. Hexen fliegen bei Nacht.«

»Nicht immer, Angelo. Manche sind auch bei Tage unterwegs. Vielleicht bin ich tatsächlich eine Hexe. Würde Sie das erschrecken?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben eine recht gut ausgestattete Folterkammer. Möchten Sie sie kennenlernen, strega?«

»Liebend gern…« Sie ging auf den lockeren Plauderton ein. Plötzlich sprach er nicht mehr von der Polizei und einem Einbruchsversuch.

Eine halbe Stunde später hatte sie ihn soweit, daß er sie nach dem zweiten Espresso zur anderen Seite des Ortes begleitete. Offenbar beruhte die Sympathie auf Gegenseitigkeit, und Teri hatte absolut nichts dagegen, daß sich aus dieser flüchtigen Begegnung ein kurzes, ebenso flüchtiges Abenteuer entspann. Sie genoß das Leben in jeder Beziehung.

Sie gingen zu Fuß.

Lange dauerte es nicht. Monte Sacro war kein besonders großer Ort. Zwischen Caraggis Villa und dem anderen Ortsende befand sich nur der Berg, nach dem der Vorort Roms benannt worden war, und eine Entfernung von nicht einmal einem Kilometer.

»Und hier soll ein Haus stehen?« wunderte sich Caraggi. »Wer’s glaubt…«

Teri deutete auf die Zufahrt, vor der ein silbergraues Mercedes-Coupé stand. »Das muß es sein. Ich bin sicher.«

Es war eindeutig Ted Ewigks Wagen. Erstens gab es in Rom kaum ein paar Wagen dieses Typs und dieser Farbe, und zum anderen stimmte auch das Kennzeichen.

»Da geht’s nur in den Wald«, spöttelte Caraggi. »Vielleicht ist das Fabrizzi-Haus eine Erdhöhle, in der Hamster oder Füchse leben. Oder Waschbären.«

»Gibt’s die?« staunte Teri.

»Weder, noch. Aber ein Haus auch nicht. Ich wüßte doch davon. Da hat nie eines gestanden. Hier wuchern nur Sträucher, Unkraut und Bäume, das ist alles.«

»Und warum steht wohl der Wagen hier?«

»Vielleicht muß der Fahrer mal für Königstiger. Oder es ist jemand von der Umweltbehörde…«

»Und die fahren so teure Wagen, wie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Hören Sie, Teri, es ist mir völlig egal. Ich weiß nur, daß hier kein Haus steht, weil nie eines erbaut wurde. Warum setzen Sie dieses Theater eigentlich noch fort? Sie werden dadurch nur unglaubwürdig. Lassen Sie uns zurückgehen. Der Tag ist noch jung. Man könnte etwas unternehmen. Vielleicht darf ich Sie zu einem Eis einladen? Oder zum verspäteten Frühstück oder vorgezogenen Mittagessen?«

»Eher zum Faulenzen an Ihrem Swimmingpool, Angelo.« Sie lachte ihn an. »Was halten Sie davon?«

»Leider werde ich Ihnen nicht mit einem Badeanzug aushelfen können, weil ich auf Ihren Besuch nicht vorbereitet war«, sagte er, und seine Augen funkelten.

»Ich bin nicht sicher, ob ich ihn brauchen werde«, gab Teri vielversprechend zurück.

Teufel auch, dachte Caraggi. Das Mädchen geht ran… aber was soil’s? Der Tag ist lang, das Wetter herrlich, und der Urlaub ist zum Genießen da! Langsam schlenderten sie über den Berg zurück.

Teri dachte an das Haus. Eigentlich hatte sie es sich ansehen wollen. Sie hatte es diesem ungläubigen Thomas zeigen wollen, der so felsenfest davon überzeugt war, daß es nicht existierte.

Aber warum sollte sie sich diese Mühe machen? Es gab später immer noch Möglichkeiten, sich dort umzusehen, und vielleicht konnte sie im Laufe der nächsten Stunden noch einiges über diese Gegend in Erfahrung bringen, wenn Angelo entsprechend redselig wurde.

Und so bekam Ted Ewigk Zeit, in Ruhe weiter zu verhandeln und das Haus zu kaufen, das angeblich nicht existierte…

***

Ted Ewigk stand Ettore Fabrizzi gegenüber. Der Mann wirkte geisterhaft bleich. Wie frisch aus der Gruft geklettert, dachte Ted in einem Anflug makabren Humors.

»Bitte… nehmen Sie doch Platz, Signor Eternale«, bot Fabrizzi an. »Sind Sie zu dem Entschluß gekommen, daß das Haus seinen Preis wert ist?«

Ted Ewigk nickte.

»Ich nehme an, daß wir Signor Puzoni herzitieren müssen, damit er den Kaufvertrag mitbringt?«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Fabrizzi. »Ich habe den Vertrag hier. Er ist bereits unterschrieben. Sie brauchen nur noch gegenzuzeichnen. Dann ist alles perfekt.«

Ted hob die Brauen. So ungewöhnlich wie das Verhalten des Maklers am vergangenen Abend war auch dieses Verfahren.

Fabrizzi verschwand in einem Nebenraum und kehrte Augenblicke später mit drei Ausfertigungen des Vetrages zurück.

»Eine Ausfertigung für Sie, eine für Signor Puzoni und eine für mich«, erklärte er. »Lesen Sie bitte und unterschreiben Sie dann.«

Ted zückte seinen Kugelschreiber. Er Unterzeichnete sofort, ohne den Vertrag zu lesen. Grenzenlose Erleichterung überkam ihn. Es war geschafft. Das Haus gehörte ihm!

Endlich!

Er lächelte.

Fabrizzi lächelte ebenfalls. Es war ein Lächeln, das Erlösung verriet.

»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte er. »Allerdings sollten Sie unbedingt versuchen, einen Mitbesitzer zu finden. Ich denke, Sie haben da sicher schon jemanden, der in die nähere Auswahl käme, oder?«

»Mitbesitzer? Ich verstehe nicht«, sagte Ted Ewigk verblüfft. »Was wollen Sie damit sagen? Glauben Sie, ich könnte die Kaufsumme nicht allein aufbringen? Sie unterschätzen meine Möglichkeiten wohl.«

»Oh, durchaus nicht, Signor Eternale«, sagte Fabrizzi. »Nun, es ist vollbracht. Sie werden verstehen lernen. Es ist noch nicht vorbei, mein Freund und Retter…«

Er wandte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ das Zimmer. Dabei legte er eine geradezu erstaunliche Geschwindigkeit an den Tag.

Ted sprang auf und eilte ihm nach. Er riß die Tür wieder auf, die Fabrizzi hinter sich geschlossen hatte.

»Was zum Teufel wollen Sie damit…«

Er verstummte. Der Korridor, auf den Fabrizzi hinaus getreten war, war leer.

Aber so schnell konnte der Ex-Hausbesitzer niemals in einem anderen Zimmer oder nach draußen verschwunden sein.

Er hatte sich - in Luft aufgelöst…

***

Für einen von ihnen war das lange Warten beendet. Ein Nachfolger war gefunden worden. Anfangs hatte es zwar schwierig ausgesehen, aber dann war es doch schneller und einfacher gegangen, als sie gedacht hatten.

Jener, der jetzt frei kam, konnte sein Glück kaum fassen. Endlich war er nicht mehr an das Haus und an den alten Fluch gebunden. Der würde jetzt auf seinen Nachfolger übergehen und ihn zwingen, so lange hier auszuharren, bis er wiederum einen Nachfolger gefunden hatte. Bis es so weit war, würde sein Fleisch längst verfault, seine Knochen längst zerfallen sein.

Denn in diesem Haus wohnte der Tod.

Der Befreite hingegen stürzte in die Abgründe schwarzen Feuers.

Wohl hatte er immer gehofft, doch noch das helle Licht am Ende eines unendlich langen Tunnels sehen zu können. Aber es war ihm auch klar gewesen, daß es eigentlich keine Erlösung geben durfte. Denn wenn sie Nachfolger für sich an das Haus und den Fluch banden, begingen sie damit Verbrechen — sie verurteilten die Nachfolger zum Tode. Und damit hatten sie die Seligkeit verwirkt.

Falls nicht ein Wunder geschah…

Auf das Wunder hatten sie immer gewartet und gehofft, trotz allem. Aber es war nicht ein getreten.

Jetzt war einer von ihnen frei - war lange nach seinem Tod selbst zum Mörder geworden, und die Verdammnis der Schwefelklüfte nahm ihn auf, dessen Seele niemand mehr retten konnte, weil niemand von ihm und der Tragik seines Schicksals wußte…

***

»Fabrizzi!« schrie Ted Ewigk. »Was soll das? Wo stecken Sie?«

Sein Vertragspartner meldete sich nicht mehr.

Ted stürmte zur Haustür, riß sie auf. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Fabrizzi so blitzschnell verschwunden sein konnte, und er konnte sich auch nicht vorstellen, warum der Mann die Flucht ergriffen hatte. Das paßte alles nicht zusammen.

Aber paßte nicht auch das Verhalten des Maklers nicht zu einem normalen Hausverkauf?

Ted starrte nach draußen. Aber er sah niemanden vor dem Haus über den Kiesweg laufen oder zwischen den Sträuchern verschwinden. Er hörte keine Schritte, keine knackenden Äste… nichts.

Nicht einmal Vogelstimmen…

Das war merkwürdig. In diesem dicht bewachsenen Gelände mußte es von Vögeln förmlich wimmeln. Die fanden hier Nist- und Brutplätze in Hülle und Fülle auf Bäumen und in Sträuchern.

Aber nichts war zu hören.

Auch kein Summen von Insekten…

Plötzlich wunderte Ted sich, daß ihm das nicht schon eher aufgefallen war. Totenstille lag über dem Anwesen… und er hätte fast geglaubt, das Gehör verloren zu haben, wenn er nicht das Rauschen eines drüben an der Straße vorbei fahrenden Autos vernommen hätte, durch das Strauchwerk erheblich gedämpft.

»Fabrizzi!« schrie er wieder.

Er trat nach vorn, durch die Haustür — und schaffte es nicht. Es war, als sei er vor eine Mauer gelaufen.

Verblüfft wich er zurück, streckte die Hand aus und tastete. In der Tat gab es eine Sperre, die ihn aufhielt!

Eine unsichtbare Wand!

»Teufel auch«, murmelte er und fragte sich, warum sein Gespür ihn hier so total im Stich gelassen hatte, jene innere Stimme, der er seine sensationellen Reportagen verdankte, die ihn reich gemacht hatten.

Er versuchte es noch einmal, durchzudringen, und schaffte es wieder nicht.

Sein Dhyarra-Kristall lag im Wagen, als zusätzliche Alarmanlage! Er hatte nicht geglaubt, ihn hier zu benötigen. Das war offenbar ein Fehler. Mit dem Sternenstein hätte er es fertiggebrâcht, die unsichtbare Wand zu durchbrechen — davon war er überzeugt.

Aber der Kristall befand sich im Mercedes, um den vor Dieben nachhaltig zu schützen. Unerreichbar weit entfernt an der Straße, vor der Einfahrt zum Grundstück…

Ted schmetterte die Haustür wieder zu. Er durcheilte das Haus, versuchte es am Hintereingang, zur Terrasse hin. Es funktionierte nicht. Er kam dort ebensowenig hinaus wie es ihm möglich war, durch eines der Fenster nach draußen zu steigen.

Die Dachbodenluke war ebenso versperrt.

Bei seiner Suche nach Fluchtmöglichkeiten, die ihn auch im Keller enttäuschte, lernte er das Haus besser kennen als gestern bei der Besichtigung.

Es sah bewohnt aus, war es aber nicht — und es gab für Fabrizzi tatsächlich keine Möglichkeit, sich so schnell zu entfernen.

Das Haus war eine Falle.

Ted murmelte eine Verwünschung. Er war darauf hereingefallen wie ein Anfänger. Schlimmer als damals, als er zum ersten Mal mit übersinnlichen Erscheinungen in Berührung kam. Wie hatte er sich nur so dumm anstellen können?

Die Mädchen hatten recht, als sie ihm abrieten. Er hätte das Haus wirklich erst einmal genauer in Augenschein nehmen sollen. Aber jetzt war es dafür zu spät. Jetzt saß er hier fest.

Im Arbeitszimmer suchte er nach dem Telefon, das er bei der ersten Besichtigung der Räume entdeckt zu haben glaubte, bloß konnte er es jetzt nicht mehr finden. Dort, wo es gestanden hatte, sah er nicht einmal mehr einen Staubrand. Es gab auch keinen Anschluß in der Wand, aus dem das Kabel ausgestöpselt worden sein konnte.

Wurde hier mit Illusionen gearbeitet?

Zum Teufel damit!

Er warf sich in einen Sessel, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und begann nachzudenken. Es mußte eine Möglichkeit geben, trotz allem aus diesem Haus zu entkommen.

Aber andererseits - Nicole Duval wußte, wo das Haus war, und würde ihn suchen, wenn er nicht zurückkehrte. Und Teri Rheken ebenfalls. Als Druidin war sie in der Lage, sein Gehirnstrommuster anzupeilen und festzustellen, wo er steckte. Per zeitlosem Sprung würde es dann wohl schon möglich sein, hier heraus zu kommen.

Damit, daß eine Druidin vom Silbermond in seiner Begleitung war, hatten die Fallensteller sicher nicht rechnen können. Das, dachte Ted zufrieden, würde diesem Fabrizzi das Genick brechen, wen oder was auch immer er darstellte. Ob Geist oder Dämon, ob Magier oder sonst etwas… er hatte sich verrechnet.

Ted brauchte nur zu warten.

Also lenkte er seine Überlegungen in andere Bahnen. Er fragte sich, wer ihm diese teuflische Falle gestellt haben konnte…

Und während er überlegte, merkte er nicht, wie die Zeit verging und er allmählich müde wurde…

***

Puzoni starrte ins Nichts.

Er hatte einen lautlosen Schrei in seinem Kopf vernommen. Es war die Stimme gewesen. Sie schrie, und er glaubte Erleichterung, aber auch namenloses Grauen aus diesem Schrei zu lesen.

Angst vor dem Unbekannten… vor dem Furchtbaren, dem namenlosen Grauen… und zugleich Erleichterung und Triumph, es endlich geschafft zu haben…

Der Schrei verhallte in unendlicher Ferne.

Puzoni atmete tief durch. Sollte es bedeuten, daß er jetzt Ruhe fand? Daß die Stimme ihn nicht mehr belästigen würde?

Das wäre zu schön, um wahr zu sein…

Und wenn es so war, dann konnte er auch eine Möglichkeit finden, die Französin freizulassen. Vielleicht konnte er sich irgendwie mit ihr arrangieren, daß sie auf eine Anzeige wegen Freiheitsberaubung verzichtete… Puzoni faßte Hoffnung. Bestimmt konnte man mit ihr reden. Sie mußte es verstehen, daß er in einer Notlage gehandelt hatte. Vielleicht konnte er sich damit herausreden, daß er erpreßt worden war… denn die Wahrheit würde er auch dieser Nicole Duval nicht erzählen können.

Immerhin, wenn der Druck der Stimme fort war, wenn er nicht mehr zu einem Tun gezwungen wurde, das er weder wollte noch verantworten konnte, dann konnte er endlich wieder aufatmen. Er konnte auch versuchen, Eternale zu benachrichtigen…

Er griff zum Telefonhörer…

Und da war die Stimme wieder.

Nein! tönte sie scharf. Das läßt du. Für dich hat sich nichts geändert — noch nicht! Nach wie vor gehörst du mir, und du wirst nichts gegen meinen Willen tun!

Puzoni stöhnte verzweifelt auf. Die Stimme war noch da! Dann war das, was er vorhin vernommen hatte, möglicherweise eine Täuschung gewesen, um ihn erneut auf die Probe zu stellen…

Er sank förmlich hinter seinem Schreibtisch zusammen.

Erst viel später wurde ihm klar, daß sich doch etwas verändert hatte. Es war ihm nur nicht sofort aufgefallen.

Bisher hatte die Stimme immer den Begriff wir verwendet, wenn sie von sich selbst sprach.

Diesmal hatte sie ich gesagt…

***

Nicole Duval wußte nicht, wie lange sie ohne Besinnung gewesen war. Als sie erwachte, schmerzte ihr Kopf, und sie spürte Durst. Sie öffnete die Augen.

Jemand hatte sie auf ein Bett gefesselt. Durch das Fenster drang Tageslicht herein. Es war also noch »heute«, daß sie vierundzwanzig Stunden hier gelegen haben sollte, konnte sie sich nicht vorstellen.

Was, zum Teufel, hatte dieser Puzoni mit ihr vor? Warum hatte er sie niedergeschlagen? Dutzende verschiedener unangenehmer Denkmodelle geisterten an ihrem inneren Auge vorbei.

Einige davon schieden nach einigem Nachdenken aus. Andere wurden wahrscheinlicher. Aber um herauszufinden, worum es wirklich ging, brauchte sie mehr Fakten. Es konnte mit dem Haus zu tun haben, aber auch mit einem sehr persönlichen Interesse des Maklers.

Vielleicht war er ein Dämon, oder ein Dämonendiener? Vielleicht war Rom zu einer groß angelegten Falle geworden?

Nicole wollte jedenfalls nicht darauf warten, bis die anderen sie suchten und befreiten. Wenn Nicoles Verdacht stimmte, dann hatten sowohl Ted als auch die Druidin jetzt genug mit sich selbst zu tun.

Sie hörte Geräusche von nebenan. Puzoni telefonierte. Offenbar schloß er in aller Seelenruhe am Telefon Geschäfte ab oder sprach anderweitig mit Kunden, während er in seinem Schlafzimmer eine Gefangene gefesselt hielt.

Mal rief Puzoni irgendwo an, mal schrillte sein Telefon. Nicole lauschte, aber sie konnte nicht verstehen, wovon die Gespräche handelten. Sie hörte nur immer wieder die schnelle Stimme des Maklers.

Schließlich entschloß sie sich, Lärm zu machen. Sie mußte so schnell wie möglich frei kommen, und das ging nur, wenn sie Puzoni austrickste. Sie hatte gewartet, ob ein Kunde ihn in seinem Wohnbüro aufsuchte, um dann loszuschreien und dadurch den Makler in höchste Verlegenheit zu bringen, aber niemand kam. Möglicherweise hatte Puzoni alle Besuche abgesagt.

Nun mußte sie es eben ohne Publikum versuchen.

Nachdem sie mehrere Minuten lang gerufen hatte, öffnete der Makler endlich die Tür. Mit gerunzelter Stirn sah er Nicole an.

»Was wollen Sie?« fragte er.

Es klang nicht aggressiv, nicht feindlich. Nicole wären solche Feinheiten nicht entgangen. Puzonis Stimme klang eher so, als wisse er überhaupt nicht, was er mit seiner Gefangenen eigentlich anstellen sollte. Dabei war Nicole heilfroh, daß er noch nicht auf den naheliegendsten Gedanken gekommen war…

»Binden Sie mich los«, sagte sie. »Und erklären Sie mir, was das hier eigentlich zu bedeuten hat. Warum haben Sie mich niedergeschlagen und gefesselt? Haben Sie den Verstand verloren, Puzoni? Das ist Kidnapping…«

Er ging nicht darauf ein. In seinem Gesicht zuckte es nervös. »Was wollen Sie?« wiederholte er.

»Binden Sie mich doch los. Sie können mich hier nicht ewig festhalten.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muß es tun«, sagte er. »Ich werde Sie nicht losbinden.«

»Dann ruiniere ich Ihnen das Bett«, deutete sie an. »Es gibt bestimmte Bedürfnisse, die sich nicht unterdrücken lassen. Wenn Sie mich schon nicht freilassen wollen, dann lassen Sie mich wenigstens die Toilette aufsuchen. Außerdem habe ich Durst.«

Er rang mit sich. Schließlich nickte er. »In Ordnung, Signorina Duval. Ich werde Sie losbinden. Aber machen Sie keine Dummheiten. Ich lasse nicht mit mir spaßen.«

Ich auch nicht, dachte Nicole, verriet aber mit keiner Regung ihre Erleichterung. Wenn sie erst einmal losgebunden war, hatte sie gewonnen. Vorhin hatte er sie niederschlagen können, weil er sie hinterrücks überraschte. Aber sie war in genug Kampfsportarten geschult, um jetzt mit ihm fertig zu werden.

Er löste ihre Fesseln. Nicole setzte sich ruhig auf und massierte ihre Gliedmaßen.

»Kommen Sie schon«, forderte Puzoni. »Machen Sie schnell. Ich habe keine Lust, eine halbe Stunde zu warten. Ich habe zu tun.«

Sie nickte und erhob sich langsam, als habe sie das Gehen verlernt. In Wirklichkeit hatte sie bereits vorher mit leichten Lockerungsübuhgen und Mentaltraining versucht, den Kreislauf etwas zu beschleunigen, soweit das in ihrem ruhenden Zustand möglich gewesen war.

Blitzschnell warf sie sich auf ihn. Er bekam nicht einmal mehr die Gelegenheit, überrascht aufzuschreien…

***

Teri Rheken räkelte sich träge auf der Liege neben dem Pool. »Wie spät ist es, Angelo?«

Er fischte die Armbanduhr vom kleinen Tisch und warf einen Blick darauf. »Noch nicht zu spät«, schmunzelte er.

Teri erhob sich und nahm ihm die Uhr ab. Ein Blick verriet ihr, daß es zwei Uhr nachmittags war.

»Doch zu spät«, sagte sie.

»Falls du Hunger hast, können wir mal die Vorräte plündern… oder in ein Ristorante in der Stadt fahren…«

Sie erhob sich und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie. »Aber ich muß jetzt gehen.«

»He, der Tag hat erst angefangen«, protestierte er. Er zog die schlanke Druidin an sich. Sie entwand sich ihm mit einer schnellen Drehung wieder.

»Es war schön, Angelo«, sagte sie. »Aber ich muß jetzt wirklich gehen. Ich habe noch einiges zu tun.«

»Du hast nicht mal das Tafelsilber gestohlen, schöne Einbrecherin«, sagte er vorwurfsvoll.

Teri schlüpfte in ihre Bluse und knöpfte sie zu. Caraggi sammelte ihre restlichen Sachen auf, ehe sie danach greifen konnte. »Ich werfe alles ins Wasser«, drohte er schmunzelnd. »Bleib noch hier, Teri.«

»Laß den Unsinn. Ich meine es ernst«, erwiderte sie. »Gib die Sachen her.«

»Nur, wenn du mir versprichst, daß wir uns heute abend Wiedersehen. Ich besorge Theater- oder Kinokarten, und anschließend…«

»Ich verspreche gar nichts.«

»Dann werfe ich die Sachen doch ins Wasser.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ciao, Angelo«, sagte sie und wandte sich ab, um über den Seitenweg am Haus vorbei zur Straße zu gehen.

Mit ein paar hastigen Schritten war er bei ihr. »He, bist du verrückt? Du kannst doch nicht halb nackt auf die Straße…«

»Warum nicht? Was glaubst du, was die Nachbarn tuscheln, wenn ich es tue.«

»Du bist einfach unmöglich.« Er gab ihr die Kleidungsstücke zurück, und sie zog sich fertig an. »Vielleicht sehen wir uns heute oder morgen wieder, vielleicht auch nicht. Ich verspreche nichts. Du weißt ja, was wir vorhin vereinbart hatten - keine feste Bindung. Falls du also Vorhaben solltest, dich in mich zu verlieben: vergiß es. Ich lasse mich nicht binden.«

»War ich so schlecht?« murmelte er enttäuscht.

Sie küßte ihn wieder. »Quatsch, Angelo. Aber ich bin ein flüchtiger Schmetterling auf dem Weg von Blüte zu Blüte.«

»Gib mir deine Telefonnummer.«

»No, Signore«, erwiderte sie. »Dreh dich mal um.«

»Und dann?«

»Augen zu und bis zehn zählen.«

»Was soll das werden, wenn es fertig ist, Teri?«

Aber er tat ihr den Gefallen. Teri ging ein paar Schritte, und dann versetzte sie sich per zeitlosem Sprung auf den Kiesweg des Fabrizzi-Hauses. Direkt hinter das Tor, vor dem Teds Mercedes immer noch unverändert parkte.

Er war also noch hier. Sollten die Verhandlungen so umständlich geworden sein? Nun, sie würde es feststellen. Schade nur, daß sie Angelo Caraggis Gesicht nicht sehen konnte, wenn er sich wieder umdrehte. Sie widerstand der Versuchung, nach seinen Gedanken zu forschen.

Der Bursche gefiel ihr, aber fest binden wollte sie sich tatsächlich nicht. Vielleicht würde sie ihn tatsächlich noch einige Male besuchen, um etwas Spaß mit ihm zu erleben, aber warum ein Mann, wenn es unzählige gab?

Er würde es im Laufe der Jahre ohnehin nicht neben ihr aushalten, wenn er selbst älter wurde und sie jung blieb. Die extreme Langlebigkeit der Silbermond-Druiden war einer der krassesten Unterschiede zu den »normalen« Menschen.

Sie schritt über den Kiesweg auf das Haus zu. Die Villa machte einen prächtigen Eindruck. Teri genoß die Umgebung, aber sie fühlte sich von der extremen Stille merkwürdig berührt. Alles war so ruhig…

Sollte sie Ted noch ein wenig Zeit geben? Aber davon hatte er nun eigentlich genug gehabt.

Sie schritt die Marmortreppe hinauf, sah die Türklingel und stutzte. Da stand »Eternale« am Namensschild, bereits in Messing graviert.

He, das geht aber fix bei ihm, dachte sie erstaunt. Da schien das Geschäft ja schon vollkommen unter Dach und Fach zu sein. Trotzdem war es verblüffend, daß schon jetzt der neue Name an der Tür stand.

Sie drückte auf den Klingelknopf und gleichzeitig auf den Türgriff. Der gab nach, und die Tür schwang nach innen auf.

Na dann, dachte Teri und trat ein.

***

Emilio Puzoni wurde bis an die Zimmertür zurückgeschleudert, als die Französin ihn unversehens ansprang. Er war so verblüfft, daß er erst dazu kam, sich zu wehren, als sie ihn bereits mit einem Judogriff zu Boden wirbelte und ihn dort festhalten wollte.

»Und jetzt raus mit der Sprache«, fuhr sie ihn an. »Was soll der ganze Spuk, Puzoni?«

Ja, Spuk ist der richtige Ausdruck, dachte sie verzweifelt. Er wollte die Gelegenheit nutzen. Jetzt konnte er vielleicht mit diesem Mädchen aus Frankreich noch so etwas wie Frieden schließen. Er wollte sprechen — aber etwas hinderte ihn daran.

Die Stimme in seinem Kopf war wieder da.

Du mußt sie töten. Du darfst ihr nichts verraten.

Er stöhnte auf. Er wollte doch nicht töten. Diese junge Frau hatte ihm doch gar nichts getan! Warum verlangte die Stimme das Furchtbare von ihm?

Nicole Duval hielt sein Stöhnen für die Einleitung eines neuen Angriffs. Sie drückte kräftiger zu, und er schrie unterdrückt auf.

»Lassen Sie mich los, Signorina«, keuchte er. »Dann…«

»Ich denke gar nicht daran«, erwiderte sie kühl. »Reden Sie. Und dann werde ich überlegen, ob ich Sie der Polizei übergebe oder nicht. Vielleicht haben Sie ja einen triftigen Grund für Ihr Tun.«

Dann nämlich, wenn er unter dämonischen Einfluß steht, dachte Nicole.

Puzoni erkannte ihre Verhandlungsbereitschaft, und er hätte erleichtert sein können, wenn da nicht der Zwang gewesen wäre.

Jetzt! schrie die Stimme ihm zu.

Die Aufmerksamkeit der Französin, die Kraft, mit der sie ihn am Boden festhielt, hatte für einen Augenblick nachgelassen.

Puzoni konnte nicht anders, er mußte dem Zwang der Stimme gehorchen. Er schnellte sich hoch, schleuderte Nicole zur Seite. Er schrie, weil sie ihm dabei fast den Arm brach, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er mußte den Schmerz ertragen, und der Zorn machte ihn rasend. Nicole setzte ein paar schnelle Abwehrschläge ein, die ihn zusammensinken ließen. Unter normalen Umständen hätte er aufgegeben, aber die Stimme putschte ihn wieder hoch. Nicoles Augen weiteten sich. Sie hatte nicht mehr geglaubt, daß er noch kämpfen konnte. Sie hatte ihn für erledigt gehalten. Aber er ignorierte den Schmerz und die teilweise Lähmung seines rechten Armes, für die sie mit einem genau gezielten Schlag gesorgt hatte, und warf sich erneut auf sie. Er ließ sich nicht mehr stoppen. Nicole fühlte sich durch die Luft gewirbelt, stürzte auf das Bett und rollte sich darüber hinweg auf die andere Seite.

Puzoni flog auf sie zu.

Er prallte gegen Nicole, die sich dieses vehementen Angriffs kaum noch wehren konnte. Sie wollte ihn nicht töten, auch nicht verletzen, aber mit normalen Mitteln war er nicht mehr aufzuhalten. Er schien die Schmerzen, die sie ihm mit ihren exakt abgezirkelten Schlägen zufügte, überhaupt nicht zu spüren. Das war unnormal. Sie begriff, daß sie ihn tatsächlich nur noch bezwingen konnte, wenn sie ihm die Arme oder Beine brach. Der Mann war zu einer tobenden Furie geworden.

Mit einem wilden Ruck trieb er sie bis ans Fenster. Unter seinem nächsten Schlag konnte sie sich abducken, hieb ihrerseits zu und glaubte gegen eine Mauer geschlagen zu haben. Da packte er sie, stemmte sie hoch und drückte sie gegen das Fensterglas.

Instinktiv breitete sie die Arme aus.

Da zersplitterte das Glas schon hinter ihr. Ihr Oberkörper kippte nach hinten weg. Sie drehte die Hände, versuchte sich an den Fensterkanten festzuhalten und schrie auf, als sie in Scherbenreste faßte. Unwillkürlich ließ sie los — und Puzoni faßte nach und hebelte auch ihre Beine nach draußen.

Von einem Augenblick zum anderen war sie frei in der Luft - und stürzte —Unter ihr rollte der Nachmittagsverkehr durch die Straßenschlucht…

***

Das Klingeln der Türglocke schreckte Ted Ewigk auf. Verwirrt erkannte er, daß er eingeschlafen war. Er erhob sich und traf im Korridor auf die Druidin.

»Wie bist du hereingekommen?« stieß er überrascht hervor. »Per zeitlosem Sprung?«

Sie lächelte. »Ganz normal durch die Tür, Herr Hausbesitzer.«

»Der Teufel soll das Haus holen«, stieß er hervor. »Es ist gut, daß du hier bist. Ist die Sperre verschwunden?«

»Was für eine Sperre? Wenn du das alte Nummernschild meinst — dein neues ist ja schon an der Tür…«

»Das gibt’s doch gar nicht«, keuchte er. »Wovon redest du?«

»Ähnlich verworren wie du. Was ist denn eigentlich los? Du solltest strahlen und zufrieden sein. Oder trauerst du deinem früheren Kontostand nach?«

Er schob sich an ihr vorbei zur Tür.

»Das Schild sieht gut aus«, rief sie ihm zu und ging weiter.

Das Haus war recht nett eingerichtet, fand sie und betrat einen Wohnraum. An der Hausbar sah sie eine Flasche Mineralwasser und ein paar Gläser. Sie schenkte sich ein und trank. Caraggi hatte ihr nur Wein, Sekt oder eine klebrige Limonade zur Wahl gestellt, und von alldem war sie weit weniger begeistert gewesen als von seinen Küssen und seinen verwöhnenden Händen.

Ted kam zurück.

»Die Sperre existiert immer noch«, sagte er. »Verflixt… aber jetzt bist du ja da. Du kannst mit mir nach draußen springen.«

»Vielleicht solltest du mir einfach mal erzählen, was passiert ist«, schlug sie vor. Sie ließ sich in einem Ledersessel nieder und schlug die Beine übereinander. Es fiel ihr schwer, sich auf Ted und seine Aufregung einzustellen. Sie fühlte sich teilweise immer noch am Pool der Caraggi-Villa, glaubte Angelos Stimme zu hören. Sie schüttelte den Kopf. Sie mußte die Erinnerung zurückdrängen. Das war Vergangenheit, hier aber war die Gegenwart. Sie musterte den Reporter.

Ted Ewigk, sonst das blühende Leben, sah müde aus — und irgendwie alt und verbraucht. Sie wußte nicht genau, worauf dieser Eindruck zurückzuführen war. Ted ließ sich in den Sessel ihr gegenüber fallen. Seine Aufregung täuschte nur teilweise über seine Verfassung hinweg und machte es ihr schwer, zu erkennen, was mit ihm los war.

Er berichtete von der schnellen Vertragsunterzeichnung. »Es war, als stände ich dabei unter einem Zwang«, sagte er. »Ich konnte es nicht schnell genug hinter mich bringen, ich mußte das Haus einfach haben. Und als ich unterschrieben hatte, erging sich Fabrizzi in seltsamer Andeutung, ich würde irgendwann verstehen, und löste sich in Luft auf. Er war einfach weg, so wie du, wenn du teleportierst. Ich wollte das Haus verlassen und konnte es nicht. Überall sind Sperren vor Türen und Fenstern. Ich bin nicht in der Lage, es zu verlassen. Wer hat eigentlich mein Namensschild an die Tür geschraubt? Ich konnte es sehen. So etwas bekommt man nicht innerhalb von zehn Minuten angefertigt und montiert. Da muß jemand unangenehm sicher gewesen sein, daß ich dieses Haus kaufen würde… das ist eine Falle, Teri. Oder warst du der Witzbold?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ein Zwang«, murmelte sie. »Deshalb also bist du seit gestern so verändert. Gestern abend bei der Besichtigung muß dir jemand was in den Tee getan haben. Da hat es dich erwischt. Hypnose vielleicht. Wie auch immer… du stehst unter dem Bann dessen, der dich in diese Falle haben wollte. Ich verstehe nur nicht, wieso. Wenn man dich umbringen wollte, geht das doch auch anders. Und eine reine Gefangennahme kann doch nie klappen. Dein Kristall…«

»Liegt dämlicherweise im Auto. Unerreichbar für mich.«

Sie nickte. »Gut. Aber das ist ja jetzt kein Problem mehr. Ich kann jederzeit ein und aus gehen, wie es mir gefällt. Das muß der Unbekannte doch auch berücksichtigt haben. So dumm kann nicht einmal ein Ghoul sein.«

Ted Ewigk schloß die Augen.

»Etwas in den Tee getan«, murmelte er. »Das Wasser gestern abend. Fabrizzi bot Nicole und mir Wasser an.«

»Ja und?«

»Nicole warnte mich davor. Ich sollte besser nicht davon trinken, meinte sie.«

»Und? Hast du es getan?«

»Ich habe dran genippt. Einen kleinen Schluck. Ob der mich irgendwie vergiftet hat? Aber eine solche magische Aufladung kann ich mir nicht vorstellen…«

»Es schmeckt jedenfalls ganz normal und erfrischend«, sagte Teri. »Ich habe auch davon getrunken, wenn’s dieselbe Flasche ist.« Sie deutete auf die Hausbar. »Eine ganz normale Abfüllung, dem Etikett nach. Daran kann es nicht liegen.«

Er seufzte.

»Weißt du was?« schlug er vor. »Spring mit mir nach draußen. Dann hole ich den Dhyarra-Kristall aus dem Wagen, und dann werden wir diese Festung von außen knacken und ihr Geheimnis ergründen.« Er gähnte. »Himmel, bin ich müde und schlapp… dabei habe ich zwar unruhig geschlafen, aber heute morgen war ich doch richtig fit.«

Sie erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen, um ihn aus dem Sessel zu ziehen. Dann konzentrierte sie sich auf den zeitlosen Sprung zu seinem Wagen und löste ihn mit der erforderlichen Vorwärtsbewegung und dem Gedankenbefehl aus.

Bloß funktionierte es nicht…

***

Nicole war einen Augeblick lang wie gelähmt.

Zehn Meter pro Sekunde Fallgeschwindigkeit… wie hoch war sie in der Luft? Auf jeden Fall ging es rasend schnell.

In diesem Moment überlegte sie nicht. Sie handelte instinktiv. Ihr Überlebensinstinkt brachte sie zum Handeln.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, den Sturz relativ unbeschadet zu überstehen. Diese Möglichkeit mußte sie nutzen. Wenn es nicht funktionierte, war sie tot. Ihr blieben seit dem Moment, in dem Puzoni sie aus dem Fenster stieß, nur drei, höchstens vier Sekunden bis zum tödlichen Aufprall.

Sie rief Zamorras Amulett!

Und sie hoffte, daß es über die unglaublich weite Distanz diesen Ruf wahrnahm und reagierte. Wenn nicht — war Nicole tot…

***

»He, was ist denn das?« stieß die Druidin hervor.

»Es hat nicht funktioniert?« fragte Ted ahnungsvoll.

»Wir probieren es noch einmal«, schlug Teri vor. Aber auch beim zweiten Versuch war sie nicht in der Lage, das Haus zu verlassen. Es war, als sei die Para-Fähigkeit der Teleporterin völlig in ihr erloschen.

Sie ließ Ted los und versetzte sich innerhalb des Zimmers von einer Seite zur anderen. Also doch nichts erloschen…

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Hier drinnen kann ich springen, nur nach draußen funktioniert’s nicht… da scheint tatsächlich eine Sperre zu existieren.«

»Vielleicht liegt es an mir«, sagte Ted. »Versuch es einmal, allein nach draußen zu kommen. Wenn ein Sperrschirm dafür verantwortlich wäre, könntest du auch hier drinnen nicht springen.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, gab sie zurück und versuchte es diesmal allein. Aber auch jetzt gelang es ihr nicht.

»Dann gehe ich eben so hinaus und hole den Dhyarra-Kristall«, sagte sie verdrossen.

Aber sie kam nur bis zur Tür. Dort zeigte sich dasselbe wie bei Ted Ewigk. Eine unsichtbare Kraft verhinderte, daß die Druidin hindurch gelangte.

»Na, so was«, sagte sie verblüfft. Sie versuchte, die unsichtbare Wand mit ihren Druidensinnen zu erfassen, aber auch das gelang ihr nicht. Es war, als existierte die Sperre überhaupt nicht. Teri konnte beim besten Willen keine magische Energie feststellen.

»Das gibt’s doch gar nicht«, behauptete Ted Ewigk. »Wenn da etwas ist, mußt du die Strahlung feststellen können. Wenn du nichts feststellst, ist da auch nichts. Aber die Sperre existiert nachweislich, sonst könnten wir ja hinaus.«

»Vielleicht«, gab Teri zu bedenken, »existiert diese Sperre in uns…«

***

Von einer Sekunde zur anderen spürte Nicole den heftigen Stoß in ihrer Handfläche. Das Amulett war da! Blitzschnell packte sie zu, hielt es fest, jagte den Gedankenbefehl in die handtellergroße Silberscheibe.

Schützen!

Den Sturz verhindern!

Über ihr der Himmel, die Hochhausfassade, das Fenster, das so rasend schnell unendlich winzig geworden war…

Und sie wußte, daß es zu spät war.

Wenn das Haus nur höher gewesen wäre, ein Dutzend Stockwerke mehr, hätte sie es schaffen können. Dann hätte sie genug Zeit gehabt. Aber obgleich das Amulett so rasend schnell auf ihren Ruf reagiert hatte und aus dem fernen Rußland zu ihr kam mit der Geschwindigkeit des Gedankens, war es nicht schnell genug, um den Gedankenbefehl aufzunehmen und in die Tat umzusetzen.

Die wenigen Sekunden, die sich zu Ewigkeiten gedehnt hatten, waren vorüber.

In dem Augenblick in welchem ihre Gedanken den Befehl in das Amulett hinein schrien, erfolgte der Aufschlag…

***

Emilio Puzoni stand für einen Moment wie gelähmt.

Ich habe sie ermordet! hämmerte es in ihm.

Dann beugte er sich ruckartig aus dem Fenster. Hinterherspringen, durchfuhr es ihn. Mit einem Mord auf den Gewissen konnte er nicht leben, selbst wenn er dazu gezwungen worden war…

Aber dann sah er das Unglaubliche.

Unten auf der Straße fuhr genau in diesem Augenblick ein Lastwagen mit einer Planenpritsche unter dem Fenster vorbei. Und auf diese Plane schlug die Französin!

Sie wurde hochgefedert wie von einem Trampolin, zur Seite gewirbelt und drohte auf die Fahrbahn zu stürzen. Im letzten Moment umschlossen ihre Finger das Eisenrohr unter der Planenkante, hielten sich fest… etwas silbern Blitzendes entfiel ihrer Hand, fiel auf die Straße…

Unten schrien Passanten vor Schreck und Überraschung auf, als plötzlich eine Frau von dem Lkw zu stürzen drohte… aber sie hielt sich eisern fest, und der Wagen bog in eine Seitenstraße ein und war aus Puzonis Blick verschwunden.

Erleichtert atmete er auf.

Er konnte es kaum fassen.

So viel Glück konnte ein Mensch doch gar nicht haben! Dieser unglaubliche Zufall, der das Mädchen gerettet und ihn selbst davor bewahrt hatte, zum Mörder geworden zu sein Seine Knie zitterten.

Plötzlich spürte er wieder die Schmerzen. Die Schläge, die Nicole ihm versetzt hatten, taten weh. Wahrscheinlich würde er ein halbes Dutzend blauer Flecke und Prellungen zählen können.

Aber das war unwichtig.

Die Stimme in seinem Kopf hatte eine Schlacht verloren. Die Französin war nicht nur fort, sondern sie hatte auch den Mordanschlag überlebt.

Vorsichtshalber sah er trotzdem noch einmal hinaus, weil plötzlich der Verdacht in ihm aufstieg, daß der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen sein und ihm die wundersame Rettung der Frau vorgegaukelt habe.

Aber dann sah er hinab, zwinkerte und sah ein zweites Mal und konnte auch diesmal keine Leiche auf Gehsteig oder Straße sehen. Aber der silberne Gegenstand, den er aufblitzen gesehen hatte, konnte er auch nicht wieder entdecken. Nun, es gab mit Sicherheit jede Menge Leute dort unten, die ihn sofort an sich genommen hatten…

Puzoni taumelte vom Fenster zurück und ließ sich auf die Bettkante fallen. Er krümmte sich zusammen. Die getroffenen Körperteile taten immer noch weh. Der Schmerz wich nur sehr langsam.

Aber immerhin wich er. Das war gut. Puzoni erholte sich langsam. Ein stiller Triumph stieg in ihm auf. Die Französin war fort…

Freu dich nicht zu früh, gellte da die Stimme in ihm erneut auf. Mein Befehl gilt noch immer. Finde sie und töte sie! Sie besitzt eine magische Waffe. Sie ist eine furchtbare Feindin, die vernichtet werden muß! Finde und töte sie, oder ich sorge dafür, daß dein Leben zur Hölle wird…

Verzweifelt stöhnte Puzoni auf. Jetzt wußte er, daß alles längst noch nicht zu Ende war. Im Gegenteil — es ging erst richtig los.

Aber er begriff plötzlich, daß die Stimme mit diesem Befehl zum ersten Mal etwas über sich selbst verraten hatte…

Konnte er denn damit etwas anfangen?

***

Nicole ließ ihre Reflexe handeln. Erst später begriff sie, was geschehen war. Die Lkw-Plane, die ihren Sturz abfederte, das Hochschnellen, Wegrutschen… Festhalten… und dann, als der Wagen in die Seitenstraße bog und dabei langsamer wurde, ließ sie los, bekam festen Boden unter die Füße, taumelte und stürzte, wobei sie zusah, sich von dem Wagen weg zu schleudern, um nicht unter die großen Räder zu geraten. Sie stürzte zwischen zwei geparkten Wagen auf den Gehsteig und fing sich mit Knien und Händen ab.

Der Lastwagen wurde wieder schneller und verschwand. Der Fahrer hatte wahrscheinlich nicht einmal etwas bemerkt. Andere Verkehrsteilnehmer registrierten den seltsamen Vorfall zwar, waren aber gezwungen, weiterzufahren, um den ohnehin schleppenden Verkehr nicht noch mehr zu behindern. Nur die Passanten warfen Nicole eigenartige abschätzende Blicke zu. Niemand hatte gesehen, daß sie aus der Höhe auf den Lkw gestürzt war. Den Bemerkungen der Römer entnahm Nicole lediglich, daß man sich darüber wunderte, was sie an dem Fahrzeug zu tun gehabt hatte.

Sie richtete sich auf und schüttelte sich. Jemand wollte sie hilfsbereit stützen. »Ist Ihnen etwas passiert, Signorina? Sind Sie verletzt?«

»Nein«, sagte Nicole leise. »Danke, es geht schon.«

Sie konnte es kaum glauben, dem Tod noch einmal entkommen zu sein. Dabei war dieses Wunder fast unmöglich.

Gerade noch war sie aus dem Fenster gestürzt worden… jetzt stand sie hier unten, so gut wie unverletzt, wenn man von ein paar blauen Flecken absah.

War das wirklich erst ein paar Sekunden her?

Sie lehnte sich an den Fiat, neben dem sie stand, machte dann einen Schritt zur Seite und setzte sich einfach auf den Kofferraum. Instinktiv rief sie das Amulett noch einmal mit dem Gedankenbefehl zu sich, als sie sich darüber klar wurde, daß sie es aus der Hand verloren hatte, als sie sich am Lastwagen festhalten mußte.

Es erschien wieder in ihrer Hand. Eine kreisrunde silberne Scheibe mit einem Drudenfuß in der Mitte, umgeben von zwölf Tierkreiszeichen und einem Silberband mit unentzifferbaren Hieroglyphen. Zamorras Wunderwaffe gegen die Schwarze Magie. Und doch hätte es ihr nichts genützt, wenn nicht der Lastwagen gekommen wäre.

Sie mußte gleich ein halbes Dutzend Schutzengel besessen haben. Sie hätte auch vor den Lkw oder vor einen anderen Wagen stürzen können. Sie hätte auf einem der Eisenrohre aufschlagen können, über die die Plane gespannt war. Auch das wäre ihr Tod gewesen… oder zumindest eine lebenslange Rollstuhl-Fahrkarte…

Kopfschüttelnd betrachtete sie das Amulett.

Zamorra befand sich in Nowosibirsk, am Ende der Welt. Eine unglaubliche Distanz. Wahrscheinlich die größte, über die das Amulett sich jemals bewegt hatte, dem Ruf folgend. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß es tatsächlich geklappt hatte.

Aber nun war die Wunderwaffe hier.

Entschlossen hängte Nicole sie sich wie ein Schmuckstück um den Hals. Dann setzte sie sich in Bewegung. Ein paar hundert Meter weiter fand sie ein kleines Straßencafé, wo sie an einem der Tische im Freien Platz nahm. Sie brauchte ein paar Minuten Ruhe, um nach diesem haarsträubenden Erlebnis wieder zu sich selbst zu finden, und um zu überlegen, was geschehen war und was jetzt geschehen mußte.

Fest stand, daß dieser Immobilienmakler erheblichen Dreck am Stecken hatte.

Und daß mit ziemlicher Sicherheit Ted Ewigk in Gefahr war…

Nicole bestellte einen Espresso, einen Cappucino hinterher und drückte dem bedienenden Jungen einen nicht gerade kleinen Geldschein in die Hand mit dem Auftrag, ihr einen Grappa aus dem nächstliegenden Lokal, falls es schon geöffnet hatte, oder aus einem Laden zu besorgen. Der Junge wieselte los. Schon nach fünf Minuten war er mit einer kleinen Flasche wieder da und besorgte auch ein Glas.

Nicole trank den Schnaps wie Wasser, ohne davon betrunken zu werden — was auch nicht ihre Absicht war. Nach dem dritten Glas ließ sie die Flasche einfach stehen.

Der Grappa brannte in ihr und bewies, daß sie noch lebte. Nicole Duval feierte ihren außerplanmäßigen Geburtstag…

***

»Eine Sperre in uns?« echote Ted Ewigk verständnislos. »Wie meinst du das?«

Teri faßte nach seiner Hand und zog ihn ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich wieder in den Sessel fallen ließ. »Bequem«, stellte sie fest. »Hier könnte man wohl ganz gut leben, nicht wahr? Ich kann dich verstehen, daß du das Haus haben wolltest… selbst ohne den mutmaßlichen hypnotischen Zwang.«

»Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Ted Ewigk müde. Er nahm ebenfalls Platz. »Was ist mit der Sperre in uns? Was willst du damit andeuten?«

»Es ist nur eine Vermutung, die zu beweisen wäre«, sagte sie. »Man hat dich manipuliert, und mich ebenso. Etwas, das uns eingepflanzt worden ist, hindert uns daran, aus diesem Haus wieder zu verschwinden. Wenn wir keine Hilfe von außen bekommen, sind und bleiben wir gefangen.«

»Aber wie soll uns beiden diese Sperre eingepflanzt worden sein?« fragte er. »Okay, vielleicht hat mich dieser Fabrizzi hypnotisiert. Gestern abend zum ersten Mal, und heute wieder, als er scheinbar ins Nichts verschwand. Er wird mich dahingehend beeinflußt haben, daß ich ihn nicht mehr wahrnehmen konnte… das wäre eine Möglichkeit. Aber du, Teri, warst gestern nicht hier, und jetzt bist du erst aufgetaucht, nachdem Fabrizzi verschwand. Stunden später. Er kann dich also nicht hypnotisiert haben…«

Die Druidin nickte.

»Es sei denn, er befindet sich immer noch unsichtbar hier«, sagte sie. »Dann allerdings hätte ich ihn spüren müssen. Denn meine Para-Sinne funktionieren innerhalb des Hauses immer noch. Ich kann nur nicht hinaus.«

Wie zum Beweis hob sie mit ihrer Druiden-Magie die auf der Hausbar stehende Mineralwasserflasche an und ließ sie durch die Luft zu sich herüber schweben.

»Aber wie sollte es dann geschehen sein?« fragte Ted Ewigk ratlos.

Teri lächelte und warf die Flasche in die Luft, um sie wieder aufzufangen. »Das hier könnte es sein.«

»Das Mineralwasser?«

»Du sagtest, Nicole hätte dich gewarnt, zu trinken. Sie muß einen Grund gehabt haben.«

Ted nickte. »Sie erzählte etwas von einem Zwergenreich. Ich kenne die alten Märchen. Da wird jemand von den Zwergen in ihr Reich eingeladen, und weil er von ihren Speisen und Getränken genießt, verliert er sein Zeitgefühl und bleibt tausend Jahre lang im Zwergenberg, während für ihn selbst nur ein einziger Tag vergeht. Aber, Teri, das ist doch ein Märchen.«

»Zwerge, Ted…«, sagte Teri und schloß die Augen. »König Laurin und sein Zwergenreich soll auch nur eine Sage sein, und doch bin ich bei ihm gewesen. In seinem Reich jenseits des versteinerten Rosengartens, und das ist noch gar nicht lange her. Laurin existiert, und mit ihm sein Reich in der Bergtiefe, Ted! Und haben nicht schon immer alle Märchen, Sagen und Legenden irgend einen wahren Kern besessen?«

»Sicher… aber muß es ausgerechnet dieser Teil eines Märchens sein?«

Die Sensationsmeldung, daß sie sich in Laurins Reich befunden hatte, nahm er geradezu gleichgültig hin, und ihrer Ansicht nach paßte das nicht zu dem dynamischen Reporter Ted Ewigk, wie sie ihn kannte. Er war matt, lethargisch… gestreßt…?

Etwas stimmte mit ihm nicht.

»Ted, du hast von diesem Wasser getrunken…«

»Aber nur ganz wenig. Ich habe daran genippt. Es war nicht einmal ein richtiger Schluck!«

»Aber er reichte… die geringste Menge reichte aus, um ihre Wirkung in dir zu entfalten, Ted. Die darin enthaltene Zauberkraft sorgte dafür, daß du hierher zurückkommen mußtest, und sie sorgt jetzt dafür, daß du nicht wieder fort kommst.«

»Gestern abend konnte ich es.«

»Da hatte dieser Zaubertrank seine Wirkung noch nicht voll entfaltet.«

»Hm«, machte Ted. »Aber das erklärt nicht, daß du…«

»Doch«, erwiderte sie ungewollt scharf, weil ihr nicht in den Kopf wollte, daß er so begriffsstutzig geworden war. »Doch, Ted, denn ich habe auch davon getrunken. Ein ganzes Glas.«

»Aber gerade eben, und…«

»… die Menge war so groß, daß die Wirkung sich spontan zeigte, Ted. Ich bin absolut sicher, daß dieses Wasser die Schuld daran trägt, daß wir verhext wurden und das Haus nicht mehr verlassen können. Wir sind beide Gefangene. Und ich befürchte, daß noch mehr auf uns zu kommt.«

»Und das wäre?«

Sie seufzte. »Ted, du wirkst so unglaublich müde…«

»Ja, und?« Plötzlich beugte er sich alamiert vor. »Du glaubst… daß in diesem Teufelswasser auch noch ein Gift steckt, das mich… das uns langsam, aber sicher umbringt?«

»Einschläfert, Ted. Ja. Langsam aber sicher… wie eine Badewanne voll läuft. Und mich bringt es vielleicht noch eher um als dich, weil ich mehr davon getrunken habe. Wir müssen hier raus, koste es, was es wolle.«

»Kannst du nichts gegen den Zauber tun?«

»Ich kann es versuchen, aber ich glaube nicht an einen Erfolg, Ted. Nicht hier innerhalb dieses Hauses. Derjenige, der diesen Hexentrank gebraut hat, wird dafür gesorgt haben, daß seine Wirkung nicht so einfach aufzuheben ist.«

»Nicole wird uns suchen, finden und herausholen«, sagte Ted hoffnungsvoll. »Sie hat von dem Wasser nicht getrunken. Sie wird ein und aus gehen können. Wenn sie mir den Dhyarra-Kristall bringt…«

Du hoffst vergebens, sagte eine lautlose Stimme in beider Köpfe, und ein geisterhaftes, bösartiges Lachen voller Spott und Hohn folgte. Niemand wird euch finden, und niemand wird euch suchen. Denn diese Nicole Duval — ist tot…

Jenes Geistwesen, das noch in dem verfluchten Haus weilte und seine Stimme in den Köpfen anderer ertönen ließ, hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Er wußte natürlich, daß Nicole überlebt hatte. Er hatte Puzoni deshalb ja den erneuten Mordbefehl erteilt, und er war sicher, daß Puzoni den Befehl ausführen würde. Wenn nicht, ließe sich mit Sicherheit ein anderes menschliches Werkzeug finden. Daß er Nicole Duval selbst übernehmen konnte, war ihm nicht sicher. Mit ihrer magischen Waffe vermochte sie sich dagegen zu wehren.

Wenn sie nicht gezeigt hätte, daß sie das Amulett besaß, wäre er jetzt schon gegangen. Dann wäre er seinem Leidensgenossen gefolgt, endlich erlöst vom Fluch dieses Hauses, doch nicht wirklich erlöst, sondern der Hölle verfallen. Doch was dort wartete, war ungewiß.

Jetzt aber war es wichtig, Nicole Duval unschädlich zu machen. Und mit ihr vielleicht das Amulett zu vernichten - oder es wenigstens den Mächten der Hölle als Geschenk zu überbringen. Vielleicht würden sie ihm dann nicht das Seelenfeuer zuteil werden lassen, sondern eine Aufgabe übertragen…

Er wollte sich mit Nicole Duvals Tod einen Platz unter den Höllischen erkaufen.

Deshalb konnte er jetzt noch nicht gehen, obgleich nun auch er einen Nachfolger gefunden hatte. Eine Nachfolgerin. Doch das spielte keine Rolle.

Nicole Duval ist tot, hatte er behauptet. Die beiden Nachfolger, die bald sterben würden, um als körperlose, verfluchte Geister an das Haus gebunden zu sein, konnten das nicht mehr nachprüfen. Und wenn Nicole jetzt auch noch lebte — sie würde es nicht mehr lange…

Denn Puzoni, der Killer, machte sich schon bereit, sie umzubringen.

Gegen von Menschen gesteuerte Angriffe half das Amulett nicht.

***

Rund sechstausend Kilometer weiter östlich, Luftlinie: Nowosibirsk in Rußland.

Von einem Moment zum anderen war das Amulett fort.

Professor Zamorra zuckte zusammen. Er spürte das Verschwinden der Silberscheibe sofort. Sie hatte am Silberkettchen vor seiner Brust gehangen, unter dem Hemd, dessen obere drei Knöpfe er geöffnet hatte. In Saranows Wohnung war es gut geheizt, und von der sibirischen Kälte war nichts zu spüren.

Akademgorodok, die Stadt der Wissenschaftler unmittelbar südlich von Nowosibirsk, begann einzuschneien, und der Wetterbericht prophezeite, daß die Schneefälle in den nächsten Tagen noch zunehmen würden. General Winter hielt Einzug und überzog Mütterchen Rußland mit einer weißen Decke.

An die Kälte hatte Zamorra sich noch nicht gewöhnen können. Vom Temperaturempfinden war er eigentlich immer noch am Silbermond orientiert, am Sommerklima, das dort herrschte.

Aber nachdem er Professor Boris Iljitsch Saranow, den russischen Parapsychologen, mit Hilfe des Druiden Gryf in seine Heimat zurückgebracht und nebenbei zusammen mit ihm einen mörderischen Geist unschädlich gemacht hatte, der sich in einem Medium manifestiert und dieses unter seine poltergeistähnliche Kontrolle gebracht hatte, begann er die Kälte einfach zu ignorieren.

Saranow, der breitschultrige Riese, dem die parapsychologische Fakultät Akademgorodoks gewissermaßen unterstand, hatte Wodka aufgetischt. Er schien unerschöpflich Vorräte zu besitzen. Und er trank, ohne jemals dabei betrunken zu wirken. Zamorra selbst spürte ebenfalls nur wenig Wirkung. Er fühlte sich reletiv nüchtern nach einem Quantum, das ihn dabei im Westen auf allen vieren nach Hause gehen gelassen hätte. Entweder besaß der russische Wodka hier in Rußland eine andere Qualität, oder es lag an der grimmigen sibirischen Kälte, oder… es war Einbildung.

Und nun war das Amulett verschwunden.

Gryf, der sich Zamorra gegenüber in einem Sessel lümmelte und die recht luxuriöse Einrichtung des saranowschen Wohnzimmers genoß, die ein Unvoreingenommener niemals bei einem russischen Wissenschaftler vermutet hätte, bemerkte Zamorras Zusammenzucken. Rasch leerte er sein Wodkaglas und hielt es Saranow entgegen, damit er nachfüllte.

»Was ist los, Alter?« erkundigte er sich.

Zamorra zog die offenen Knopfleisten des roten Hemdes weiter auseinander - »Fahnentuch« hatte Gryf das Kleidungsstück spöttisch genannt. Der Druide sah jetzt, daß das Amulett verschwunden war, das vorhin noch geblinkt hatte.

»Nicole«, stieß er hervor.

Zamorra nickte.

Daß Merlins Stern so schlagartig verschwunden war, konnte nur bedeuten, daß Nicole Duval es zu sich gerufen hatte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ohne den Ruf konnte es sich nicht von selbst bewegen, und es gab im ganzen Universum nur zwei Menschen, die es rufen konnten: Zamorra und Nicole. Nicht einmal Merlin, der das Amulett vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, war dazu in der Lage, und auch nicht Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, der es unrechtmäßig eine lange Zeit besessen und auch benutzt hatte.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Wenn Nicole das Amulett zu sich rief, dann bedeutete das, daß sie sich in Gefahr befand.

Saranow starrte die beiden Männer fragend an. »Was ist passiert, Towarischtschej?« erkundigte er sich.

Zamorra erklärte ihm, was es mit dem Verschwinden von Merlins Stern für eine Bewandnis hatte. Saranow hob die Brauen.

»Eine Gefahr? Aber Teri hat sie doch nach Château Montagne gebracht, und das Château ist doch mit einem magischen Abwehrschirm gesichert, wie du mir selbst erzählt hast, Zamorra.«

Der winkte ab.

»Brüderchen Boris Iljitsch, Château Montagne ist schon mehrfach trotz der Abschirmung angegriffen worden, einmal sogar fast zerstört worden. Es gibt da einen Dämon namens Astardis, der jegliche Abschirmung mühelos durchdringen kann…«

»Du meinst, daß die Höllenmächte wieder einmal zugeschlagen haben?« warf Gryf ein.

Zamorra hob die Schultern. »Es liegt nahe, nicht? Leonardo deMontagne hat eine empfindliche Niederlage kassieren müssen. Wenn er die Scharte nicht auswetzt, verliert er sein Gesicht. Zumindest hat er einen gewaltigen Prestigeverlust unter seinesgleichen zu verkraften. Er muß irgend etwas unternehmen. Was liegt näher, als sich mal wieder um uns zu kümmern?«

Er erhob sich.

»Brüderchen, es tut mir sehr leid, aber ich kann deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen. Ich muß zurück. Ich muß wissen, wer Nicole bedroht.«

Saranow schürzte die Lippen.

»Du wolltest doch unsere Forschungsstätten besichtigen«, erinnerte er. »Du wolltest doch sehen, wie weit wir hier sind.«

»Später«, wehrte Zamorra ab. Er lächelte. »Alles wirst du mir ohnehin nicht zeigen dürfen. Ich werde zu einem besseren Zeitpunkt darauf zurückkommen, ja? Wir bleiben in Verbindung miteinander.«

»Kann ich dir helfen?« fragte der Russe. »Du weißt, daß ich ein paar Schulden abzutragen habe.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Bleib du ruhig hier. Man wird es dir kaum verzeihen, wenn du nach so langer unerlaubter Abwesenheit schon wieder verschwindest. Sammele erst mal wieder ein paar Pluspunkte bei deiner Überwachung. Ich rufe dich an, und wir sprechen einen neuen Besuchstermin ab. Diesmal werde ich dann wohl ganz offiziell mit Einreisevisum herüberkommen können…«

Saranow grinste.

»Ich fordere dich einfach an. Dann bist du auch ohne Visum blitzschnell hier. Notfalls mit einer Militärmaschine.«

»Die kriegst du nie bewilligt.« Zamorra lachte und streckte die Hand aus. Statt sie zu ergreifen, drückte der Russe ihm das frisch gefüllte Glas hinein. »Trink, Brüderchen«, sagte er. »Auf ein glückliches Wiedersehen.«

Er hob sein eigenes Glas und prostete Zamorra zu. Der Franzose folgte seinem Beispiel und leerte es noch einmal in einem Zug. Auch Gryf trank.

»Meinst du nicht, Brüderchen Boris, daß ich gleich nicht nur mit normalen Gespenstern, sondern auch gegen den Weingeist zu kämpfen habe?« fragte Zamorra schmunzelnd.

»Njet!« behauptete Saranow entschieden. »Nein. Das ist Kartoffelschnaps, weißt du doch, oder? Und Kartoffeln sind Grundnahrungsmittel, und Grundnahrungsmittel sind…«

»… sind russische Erfindung«, vollendete Zamorre und Gryf den Satz gleichzeitig lachend. »Wir kommen wieder, Boris. Und dann testen wir an, wie unerschöpflich deine Vorräte wirklich sind.«

Saranow grinste.

»Paßt auf euch auf.«

Zamorra faßte nach Gryfs Hand, und der Druide ergriff sie wie selbstverständlich. Die beiden Männer hatten sich nicht abzusprechen brauchen. Manchmal sagten sie sich auch schon mal harte, ehrliche Worte, aber wenn einer von ihnen Hilfe brauchte, war der andere ungefragt zur Stelle. Zamorra wußte, daß Gryf gern noch hier weitergefeiert hätte. Aber der Druide wußte, daß Zamorra nur mit seiner Hilfe ganz schnell zum Château Montagne kam. Also half er ihm.

»Doswidanje«, hörten sie Saranows Baßstimme noch dröhnen, »auf Wiedersehen!« Dann verschwand die Umgebung um sie herum. Gryf hatte Zamorra mit in den zeitlosen Sprung genommen. In der nächsten Sekunde befanden sie sich bereits in Zamorras Arbeitszimmer im Château Montagne - in seinem neuen Zimmer, denn das alte war damals zerstört worden, als der Fürst der Finsternis seinen verhängnisvollen Angriff durchführte, in dessen Folge Zamorras alter Freund und Mitstreiter Bill Fleming starb und das Schloß am Berghang im Loiretal teilweise zerstört wurde.

Aber das war lange her.

Inzwischen begannen die Wiederherstellungsarbeiten. Zwischenzeitlich hatten sich Zamorra, Nicole und der Butler Raffael in einem der beiden Seitentrakte provisorisch eingerichtet.

Nach Raffael rief Zamorra. Via Rundrufanlage konnte er nahezu jeden Raum im Château von seinem Arbeitszimmer aus ansprechen, und einen Teil des umliegenden Parks ebenfalls. Raffael meldete sich auch prompt.

»Sie sind zurück, Professor?« staunte er freudig. »Wo steken Sie? In Ihren Zimmer? Ich komme sofort!«

Er mußte Zamorra für tot gehalten haben. Alles hatte darauf hingedeutet, als der Parapsychologe zusammen mit Merlin und den Gefährten in die Vergangenheit des Silbermondes versetzt worden war.

Zamorra sah auf die Uhr.

»Wir dürften fünf oder sechs Stunden gewonnen haben«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, wie weit sich die Zeitzonen verschieben…«

»Werden wir gleich sehen. Schau mal auf deine Kuckucksuhr an der Wand.«

»Kuckucksuhr? Seit wann habe ich denn so einen Kasten?« staunte Zamorra.

Gryf deutete auf die Wanduhr, deren Zeiger gerade auf die Halbdreimarke sprangen. Ein Türchen öffnete sich, und eine Miniatur-Fledermaus schnellte ins Freie, um herzzerreißende Krächzlaute von sich zu geben und dann wieder zu verschwinden.

»Wer hat mir denn das Ding angedreht?« ächzte Zamorra.

Gryf grinste, bewegte zwei Finger und löschte die durch Zauberkraft gewirkte Illusion. Die Uhr zeigte wieder ihr normales Aussehen.

Zamorra atmete auf.

»Na wunderbar«, seufzte er. »Dann brauche ich mich wenigstens bei niemanden für diesen Kitsch zu bedanken… hm, halb drei nachmittags…«

Als Raffael Bois mit strahlenden Augen eintrat und seinen Dienstherrn zwar mit der gebotenen Zurückhaltung, aber dennoch merkbar enthusiastisch begrüßte, fand Zamorra langsam in die Wirklichkeit zurück.

Nicole brauchte Hilfe!

»Was ist hier los, Raffael?« erkundigte Zamorra sich. »Wer greift das Château an?«

Verwirrt schüttelte der alte Diener den Kopf. »Niemand, Professor. Wer sollte denn auch die Abschirmung durchdringen?«

»Wo ist Mademoiselle Duval, Raffael?«

»Ich weiß nicht, Professor.« Der alte Diener, der eigentlich schon vor etlichen Jahren in Pension hätte gehen können, schüttelte den Kopf. Er war bei Zamorra geblieben. Er gehörte gewissermaßen zum Inventar des Schlosses, und er konnte ohne seine Arbeit einfach nicht leben.

Zuverlässig war er immer geblieben.

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich wunderte mich schon, daß sie nicht mit Ihnen gekommen ist. Haben Sie sich vorübergehend getrennt, um…«

»Ja«, sagte Zamorra. »Gryf und ich kommen gerade aus Rußland. Nicole wollte hierher, zusammen mit Teri Rheken.«

»Die beiden Damen waren nicht hier. Ich müßte davon wissen«, versicherte Raffael.

Zamorra nickte.

Wenn Raffael Bois das sagte, stimmte es. Seinen alten Adleraugen entging nichts. Was immer sich im Château abspielte, er merkte es.

»Vielleicht haben sie die Pläne geändert«, überlegte Gryf. »Vielleicht sind sie direkt nach Rom gesprungen. Könnte ja sein, daß deine Süße Gespielin mal wieder ’nen ungestörten Einkaufsbummel machen wollte…«

Zamorra nickte bedächtig.

»Möglich… immerhin konnten sie damit rechnen, daß unser Sibirien-Trip ein paar Tage dauern würde. Warum sollte Nicole dann hier allein versauern? Ja, wahrscheinlich ist sie mit Ted und Teri nach Rom. Also müssen wir auch dort hin.«

Raffael sah von einem zum anderen. Er versuchte einen Sinn aus den Worten der beiden Männer herauszuhören; seine Neugierde stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben.

Zamorra sah das.

»Später, Raffael«, versuchte er die treue Seele zu vertrösten. »Wenn wir wieder hier sind, erzählen wir Ihnen alles. Jetzt muß ich mich erst um Nicole kümmern. Sie muß in Gefahr sein.«

»Aber…«

Zamorra nickte Gryf zu. »Es kommt auf jede Sekunde an«, sagte er. »Schnell, Gryf.«

Der Druide lachte auf. Er griff in die Tasche seiner abgerissenen und vielfach geflickten Jeansjacke und holte mit überraschtem Gesichtsausdruck eine Flasche Wodka hervor, die er auf Zamorras Schreibtisch stellte. »Hat der Gauner mir doch eine Flasche zugesteckt. Und ich wundere mich, was da drückt und zieht… weißt du überhaupt, wohin wir uns wenden müssen, Zamorra? Rom ist groß.«

»Zu Teds Hotel. Wenn Nicole mit ihm gegangen ist, hat sie dort ein Zimmer. Dann sehen wir weiter. Von dort aus kann ich auch eher versuchen, sie anzupeilen.«

Gryf hob die Hand.

»Langsam, Alter. Nimm am besten auch dein Einsatzköfferchen mit all den magischen Pülverchen und Substanzen und Gemmen mit. Vielleicht brauchen wir’s.«

Zamorra nickte. Der Druide hatte recht. Damals waren sie unvorbereitet gewesen, als sie zum Silbermond geschleudert wurden. Dabei hätten sie ein paar Dinge aus Zamorras Zauberkoffer sehr gut gebrauchen können.

Diesmal wollte Zamorra nicht unvorbereitet in den bevorstehenden Kampf gehen. Diesmal kam es nicht überraschend, Er holte den kleinen Aluminiumkoffer. Kurz überlegte er, ob er auch den Ju-Ju-Stab mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Der Dhyarra-Kristall genügte. Notfalls würde Gryf den Stab noch holen können.

»Los, Blondschopf. Verlieren wir keine weitere Zeit mehr…«

***

Angelo Caraggi glaubte, geträumt zu haben.

So plötzlich, wie es aufgetaucht war, war das schöne Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar wieder verschwunden.

Er fand keine Lösung, und diese Teri Rheken hatte ihm auch keine angeboten. Er war darauf hereingefallen, ihr den Rücken zuzuwenden, und fort war sie wie eine Fata Morgana.

Wenn da nicht die Weingläser gewesen wären… das Handtuch, das er ihr geholt hatte… die Erinnerung an ihre Küsse, an ihren Körper…

»Das ist einfach unmöglich«, murmelte er. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Sie muß mich hypnotisiert haben. Aber warum? Was verspricht sie sich davon?«

Er fand keine Antwort.

Aber er hatte doch Zeit.

Mit der Faust schlug er in die geöffnete Handfläche. Teri hatte so eindringlich von diesem ominösen Haus geredet… warum sollte er nicht noch einmal allein dort hin gehen? Vielleicht fand er sie da.

Sie würde Augen machen…

Er zog sich an. Auf den Wagen verzichtete er. Die kurze Strecke konnte er zu Fuß gehen. Wie vorhin zusammen mit dem Mädchen. Vielleicht gab es da ia tatsächlich ein Haus?

Vorstellen konnte er es sich zwar nicht, aber er konnte sich eben auch nicht vorstellen, wie die Goldhaarige aufgetaucht und wieder verschwunden war. Vielleicht gab es für beides eine fantastische Lösung, auf die er nur erst kommen mußte.

Er beschloß, sich keine weiteren Gedanken mehr zu machen. Warum sollte er sich den Kopf zermatern? Erst mal hinübergehen, nachsehen. Auch wenn er den Namen Fabrizzi hier in Monte Sacro noch nie gehört oder gelesen hatte, war es vielleicht doch möglich. Zugereiste, die noch niemand kannte?

Trotzdem war alles unwahrscheinlich.

Caraggi wollte sich überraschen lassen. Er marschierte los. Wenn es dort wirklich ein Haus zwischen den Bäumen und dem wilden Gestrüpp gab, würde er dort vielleicht die Antwort finden. Wenn nicht… hatte er einen Spaziergang gemacht, mehr nicht.

Während er zügig ausschritt, träumte er von dem goldhaarigen Mädchen. Er hoffte, daß er die Geheimnisvolle wiedersah…

***

Sowohl Ted Ewigk als auch die Druidin waren elektrisiert zusammengezuckt, als die lautlose Stimme in ihren Köpfen erklang. Rasch sahen sie sich an.

Teris Augen leuchteten in hellem Schockgrün, der Druiden-Farbe, und zeigten, daß sie ihre Para-Kraft einsetzte, um dem Urheber der Stimme auf die Spur zu kommen. Sie wollte herausfinden, wer da zu ihnen gesprochen und behauptet hatte, daß Nicole tot sei.

Tot!

Ted Ewigks Gedanken klammerten sich an diesem Wort fest. Er brauchte Zeit, um sich von der bösen Vorstellung wieder zu lösen, daß Zamorras lebensfrohe Gefährtin nicht mehr leben sollte. Es traf ihn wie ein Schock, drohte ihn zu lähmen, und wie würde es erst Zamorra aufnehmen, wenn er davon erfuhr?

Und trug nicht er, Ted Ewigk, die eigentliche Schuld an ihrem Tod? Er war es doch gewesen, der sie überredet hatte, mit nach Rom zu kommen, um sich dieses verfluchte Haus anzusehen! Im Zuge der Ereignisse um dieses Haus mußte sie umgekommen sein, denn sonst hätte die Stimme, die ihn hier ansprach, doch nichts davon wissen können…

Bis er auf die Idee kam, die Behauptung anzuzweifeln, hatte er sich selbst schon fast vor Selbstvorwürfen zerfressen.

Er konnte nicht mehr so schnell und folgerichtig denken, wie er es eigentlich gewohnt war.

Der magische Trank, der ihn langsam, aber sicher vergiftete, zeigte von Minute zu Minute stärkere Wirkung…

Noch war Teri Rheken davon nicht so stark beeinflußt wie Ted.. Noch konnte sie schnell genug reagieren, flexibel genug denken.

Sie hielt sich nicht mit Details auf. Mit ihren Druiden-Sinnen tastete sie nach der Stimme aus dem Nichts.

Sie packte zu, baute den Kontakt sofort wieder auf, den die Stimme selbst nach ihrer Behauptung hatte abreißen lassen wollen.

Teri ließ sich nicht abschütteln.

»Du fliehst nicht. Du bleibst hier, und ich will wissen, wer du bist!« schrie sie und verstärkte damit den Druck ihrer verlangenden Gedanken.

»Stell dich! Rede mit mir!«

Ted Ewigk starrte sie an.

Er konnte die knisternde Energie fast körperlich spüren, die von Teri Rheken ausging. Plötzlich war da etwas oder jemand.

Ein drittes Wesen befand sich im Haus. Im Zimmer!

Fabrizzi?

Langsam stemmte Ted sich aus seinem Sessel hoch. Er starrte dorthin, wo sich ein Nebelschleier zu verdichten begann.

Bildete sich da nicht eine menschliche Gestalt?

Teri, die Druidin, zwang ein Geistwesen durch ihre Para-Kraft, sich zu zeigen und körperliche Gestalt anzunehmen!

Fabrizzi!

Ted flüsterte den Namen des Mannes, der ihm dieses verhexte Haus angedreht hatte, diese Todesfälle.

Unter Teris Kraft nahm die Gestalt immer festere Konturen an. Gesichtszüge arbeiteten sich heraus. Das war Fabrizzi… und war es doch nicht.

»Ettore Fabrizzi…?«

Die Gestalt, die jetzt wie ein ganz normaler Mensch in der Nähe der Hausbar stand, schüttelte den Kopf.

»Giorgio«, ertönte eine rauhe Stimme. »Giorgio Fabrizzi, nicht Ettore!«

Ted lauschte der Stimme nach. Sie hatte starke Ähnlichkeit mit der, die nur in seinem Kopf hörbar geworden war. Der Mann, der hier im Zimmer stofflich geworden war, war eine unwesentlich jüngere Ausgabe des anderen Fabrizzi.

»Ihr… ihr seid Brüder?«

»Wir waren es, Eternale«, kam es zurück. »Ettore ist nun gegangen, und ich werde ihm bald folgen… bald… wenn alles getan ist.«

Ted hatte sich von seinem Sessel gelöst, und er bewegte sich auf die Gestalt zu, um direkt vor ihr stehenzubleiben.

»Was soll das alles, Giorgio? Was seid ihr für Kreaturen? Dämonen?«

Georgio Fabrizzi lachte höhnisch auf.

»Gespenster, Eternale! Wir sind Gespenster… du hast ein Haus von zwei Brüdern gekauft, die lange tot sind…«

»Ich verstehe das nicht. Das Haus ist eine Falle für mich, nicht wahr? Warum?«

Seine Hände schossen vor, bekamen Fabrizzis Jacke zu fassen - aber nur für ein paar Sekunden, dann fühlte er, daß der Stoff nur eine Illusion war. Sekundenlang war sie so intensiv gewesen, daß er sie richtig zwischen seinen Fingern gespürt hatte. Aber die Beeinflussung war nicht von Dauer.

Wie macht dieses Hausgespenst das? fragte er sich, weil er sich nicht vorstellen konnte, wie man ihn in dieser Form beeinflussen konnte. Gegen geisterhafte Einflüsse dieser Art war er schon immer relativ immun gewesen. Er hatte sie durchschauen können. Diese beiden Fabrizzis — Giorgio und Ettore, der »gegangen« war —, konnte er nicht so einfach durchschauen.

Die Gestalt vor ihm zeigte vorübergehend Unsicherheit.

Wie ist es möglich, daß ich dich spüre, aber nicht deine Gedanken lesen kann, Eternale? war die telepathische Stimme plötzlich wieder da.

»Das wüßtest du gern, wie?« knurrte Ted, der plötzlich eine Trumpfkarte zu besitzen glaubte. Er war immunisiert. In ihm gab es, wie bei jedem der Zamorra-Crew, eine Gedankensperre, die verhinderte, daß Dämonen und Hexer gegen den Willen der Betreffenden dessen Gedanken lesen konnte. Nur in einer ausdrücklichen Willensanstrengung ließ diese Sperre sich von ihrem Träger kurzzeitig öffnen.

Aber in diesem Fall verzichtete Ted gern darauf, sich zu öffnen. Daß das Gespenst Fabrizzi an ihm verzweifelte, machte ihm Spaß.

»Könnte es nicht sein, daß ihr euch an dem Falschen vergriffen habt, eh?« fragte er den Geist, dessen Bild vor ihm wieder etwas unscharf wurde.

»Nein! Jeder, der hierher kommt, ist der richtige. Zwei waren wir, und zwei mußten unsere Nachfolge antreten, Eternale… das ist jetzt geschehen. Ihr beide nehmt meine Stelle und die meines Bruders ein…«

»Darüber wirst du uns was erzählen, und auch, wie man das wieder rückgängig machen kann!« verlangte Ted.

»Nichts ist mehr rückgängig zu machen… das Gift, das euch töten wird, arbeitet doch schon in euch, und bald werdet ihr sein wie wir… Gespenster, deren Körper zerfallen sind… und ihr werdet den Fluch erfüllen, bis ihr selbst wieder Nachfolger findet…«

»Niemals!« brüllte Ted. »Wir haben dich hier, und wir werden dich zwingen…«

»Versuch’s doch«, lachte das Gespenst Fabrizzi spöttisch und begann sich aufzulösen. »Versucht doch, mich zu halten und zu irgend etwas zu zwingen… wenn ihr es könnt…«

Die Gestalt wurde zu einem zerfließenden Schemen, und dann waren keine Worte mehr zu hören, nur noch ein telepathisches Hohngelächter, das in Teds Kopf aufklang.

Giorgio Fabrizzi zeigte, daß er stärker war, als Teri gedacht hatte. Mühelos entwand er sich ihrem Para-Griff…

Da schrie sie auf.

»Du nicht! Du schaffst es nicht, mir zu entkommen…«

Und plötzlich war das große Zimmer eine einzige aufblitzende Flammenhölle, in deren Zentrum zwei Menschen und ein Geist steckten…

***

Puzoni überlegte. Die Französin besaß eine magische Waffe, hatte die Stimme behauptet, und müsse deshalb getötet werden. Das hieß doch nicht mehr und nicht weniger, als daß die Stimme diese Waffe zu fürchten habe.

Da mußte doch etwas zu machen sein!

Der Makler lauschte in sich hinein. Doch die Stimme meldete sich nicht. Überwachte sie ihn in diesem Augenblick nicht, in welchem er seinen für ihre Begriffe ketzerischen Gedanken nachging?

Aber er mußte damit rechnen, daß diese Überwachung jeden Moment wieder einsetzte. Dann befand er sich wieder unter geistiger Kontrolle. Bis dahin aber konnte er versuchen, etwas zu unternehmen.

Magische Waffe… Magie! Zauberei! Es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren. Aber anscheinend blieb ihm nichts anderes übrig.

Er bedauerte, daß er nicht versucht hatte, sich der Frau anzuvertrauen. Vielleicht wäre dann doch einiges anders abgelaufen…?

Aber es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Er mußte diese Frau wiederfinden. Mit ihrer magischen Waffe konnte sie ihm vielleicht helfen. Er mußte mit ihr darüber reden. Die Gefahr bestand lediglich darin, daß er gezwungen war, sie zu töten, sobald die Stimme die Kontrolle wieder übernahm. Das aber wollte er nicht.

Aber Nicole Duval war nicht so leicht umzubringen, das hatte er gemerkt. Sie war eine ernstzunehmende Kämpferin, wußte sich gut ihrer Haut zu wehren. Wenn er sie nicht aus dem Fenster geworfen hätte, wäre er ihrer wohl nicht Herr geworden, trotz der vorübergehenden Schmerzunempfindlichkeit, die er der Stimme verdankte.

Er straffte sich. Sorgfältig schloß er die Tür seiner Wohnung hinter sich ab und hängte das kleine Magnetschild an die Metalleiste, welches verriet, daß der Makler Puzoni vorübergehend nicht anwesend sei, aber innerhalb der nächsten Stunden zurückkehren werde. Falls also wieder jemand unangemeldet kam, wußte er, daß er nur ein wenig zu warten brauchte.

Der Lift trug Puzoni nach unten.

Unwillkürlich wollte er bis in den Keller hinabfahren, zur Tiefgarage, als er sich entsann, daß sein Wagen ein Haufen Schrott war, der ihm selbst in dieser Form noch eine Menge behördlichen Ärger verschaffen würde.

Er mußte zu Fuß gehen oder ein Taxi nehmen.

Langsam wandte er sich nach rechts, als er die Straße betrat. Scheu warf er einen Blick dorthin, wo die Französin hätte aufschlagen müssen, wenn der Lastwagen nicht gekommen wäre, dann ging er in die Richtung, die das Fahrzeug genommen hatte. Er erreichte die Seitenstraße.

Im ersten Moment war von der Französin nichts zu sehen. Sicher war sie schon längst fort. Er bedauerte, daß sie keinen Hinweis auf ihr hiesiges Quartier bei sich getragen hatte. Keine Hotelrechnung, keine Telefonnummer. Nur ihre Heimatadresse im Ausweis, aber die nützte Puzoni hier nichts.

Eternale hatte ihn ihr empfohlen, hatte sie gesagt! Gerade fiel es ihm wieder ein. Notfalls würde er sie also über Eternale finden können.

Aber dann sah er sie.

Sie saß, mit dem Rücken zu ihm, an einem Tisch eines Straßencafés gar nicht weit entfernt.

Puzoni setzte sich wieder in Bewegung.

Er hoffte, daß er mit ihr reden konnte, ehe die Stimme sich wieder einschaltete und ihn hier auf offener Straße zum Mörder werden ließ…

***

»Was, zum Teufel, sollen wir hier draußen?« stieß Zamorra hervor. Sie waren zwischen Sträuchern des Grasvorplatzes angekommen, vor Sicht gut geschützt. »Warum bist du nicht sofort in Teds Zimmer gesprungen?«

Gryf grinste.

»Glaubst du, ich möchte einen Satz heiße Ohren und fliegende Zähne riskieren? Ted hat’s nicht so gern, wenn man unangemeldet in seine Privatsphäre eindringt. Würdest du dich gern stören lassen, wenn du gerade deiner Nicole den Unterschied zwischen Blüten und Bienen klar machst?«

»Dummer Hund«, murmelte Zamorra.

Sie lösten sich aus dem natürlichen Sichtschutz und betraten das große Hotelgebäude.

Sie waren beide nicht zum ersten Mal hier. Man kannte sie an der Rezeption.

»Selbstverständlich logiert auch Mademoiselle Duval zur Zeit hier. Aber sie befindet sich nicht im Haus. Sie hat es heute vormittag verlassen.«

Gryf und Zamorra sahen sich an.

»Und Signor Eternale?«

»Auch er ist nicht anwesend.«

»Wissen Sie, wohin die beiden sich begeben haben?« Zamorra registrierte das Kopfschütteln und wollte gerade einen Zehntausend-Lire-Schein als Gedächtnisstütze über das Pult schieben, als ihm einfiel, daß er in der Hektik vergessen hatte, Geld in der Landeswährung mitzunehmen. Er hatte nur seine Kreditkartensammlung bei sich, aber damit ließen sich keine Schmiergelder bezahlen. Jedenfalls nicht so.

Aber Gryf hatte anscheinend bereits nachgetastet. Er zuckte mit den Schultern. »Dann nicht«, sagte er. »Bekommen wir Zimmer?«

Sie bekamen.

»Und was jetzt?« fragte Gryf, als sie sich in Zamorras Zimmer einfanden. Daß sie außer Zamorras Aluminiumköfferlein kein Gepäck bei sich führten, störte anscheinend niemanden. Vermutlich nahm man an, daß es nachgeliefert würde.

»Versuch mal, die drei telepathisch anzupeilen«, verlangte Zamorra.

Gryf konzentrierte sich auf seinen Versuch. Nach ein paar Minuten gab er auf. »Es ist zwecklos«, gestand er. »Ich kann sie nicht finden.«

»Tot?« fragte Zamorra voll böser Vorahnungen.

»Keine Ahnung. Aber in diesem Gewimmel werden sie mit Sicherheit überlagert. Weißt du, wie viele hunderttausend Menschen es in Rom gibt?«

»Weit über eine Million findest du hier«, brummte Zamorra. »So viele Hände kannst du in einem Jahr nicht schütteln.«

»Eben. Diese über eine Million denkender Wesen überlagert alles. Da müßte ich schon Merlins Zaubertechnik haben, der einen Menschen selbst hier finden kann, wenn er’s drauf anlegt. Ich fürchte, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Zamorra nickte. »Dann versuche ich das, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen«, sagte er. »Ich werde das Amulett rufen.«

»Das ist vielleicht zu gefährlich für Nicole«, sagte Gryf bestürzt. »Sie wird es benötigen. Wenn du es ihr abforderst, ist sie hilflos…«

»Und kann es in dem Moment ja wieder zurückrufen«, sagte er. »Das ist zwar eine gefährliche Sache, aber nicht gefährlich genug. Entweder lebt sie noch, dann kann ich sie mit dem Amulett aufspüren, oder sie lebt nicht mehr, und dann braucht sie es ohnehin nicht mehr, aber ich kann es so dem abnehmen, der es vielleicht erbeutet hat…«

Gryf sah ihn durchdringend an. Aber Zamorra gab keine weiteren Äußerungen von sich.

Er wollte lieber nicht daran denken, was Nicole mittlerweile zugestoßen sein mochte…

Er rief das Amulett zu sich zurück.

***

Angelo Caraggi erreichte das Ortsende. Der Mercedes parkte immer noch ungestohlen an derselben Stelle. Caraggi ging an dem Wagen vorbei, und er durchquerte das rostige Tor. Ein unkrautüberwucherter schmaler Weg führte zwischen den wilden Sträuchern hindurch.

»Indiana Jones würde sich hier zu Hause fühlen«, murmelte Caraggi. In diesem Dschungel fehlten nur noch ein paar Affen, die mit Bananen und Kokosnüssen warfen. Und hier sollte wirklich jemand wohnen?

In Gras und Unkraut fand er Fußspuren. Ein paar Menschen waren hier hin und her gegangen. Aber höchstens gestern und heute. Früher nicht. Es gab keine richtig ausgetretenen. Stellen.

Plötzlich stand er vor dem Gebäude.

Es war alt und morsch. Ehemals mußte es weiß getüncht gewesen sein. Jetzt war es grau, und Moos wuchs überall dort, wo sich keine Pflanzen emporrankten. Die Fensterscheiben waren blind und von Spinnweben überzogen. Caraggi überwand seinen Widerwillen und schritt die Marmortreppe hinauf, auf der ebenfalls Moos wuchs. Eine der großen Platten war mehrmals geborsten.

Caraggi sah das Namensschild an der Haustür. Es war nagelneu. Durch sein Messing-Funkeln fiel es förmlich aus dem Rahmen. »Eternale« stand daran.

War also nichts mit Fabrizzi…

Caraggi war enttäuscht. Er wußte jetzt weniger denn je, was er von dem Mädchen halten sollte. Gut, das Schild war neu, aber das besagte nichts. Hier wohnte niemand. Wer dieses Abenteuer auf sich nehmen wollte, würde eine Unmenge an Geld und ein paar Jahre Zeit investieren müssen.

Schulterzuckend wandte sich Caraggi wieder um. Dumpf stieg eine Erinnerung in ihm auf. Vor Jahren hatte sein Vater einmal erwähnt, daß hier eine Ruine stehen solle, die schon seit hundert und mehr Jahren unbewohnt sei…

Das mußte dieses Haus sein.

Aber was sollte es noch? Angelo Caraggi ging langsam in Richtung Straße zurück.

Hier, in dieser wuchernden Ruinen-Wildnis, wollte er nicht mal begraben sein…

***

Nicole sah das Taxi. Im gleichen Moment faßte sie ihren spontanen Entschluß. Sie winkte dem Fahrer zu, der sofort anhielt. »Nach Monte Sacro«, sagte sie. »Via Nomentana.«

»Kein Problem.« Der Fahrer gab Gas. Der gelblackierte Fiat jagte wie ein Pfeil vorwärts. »Ein bestimmtes Haus?«

»Ortsende«, sagte Nicole.

Etwas veranlaßte sie, einen Blick zurück zu werfen zu dem Straßencafé. Sie zuckte zumsammen. Dort war Puzoni!

Es gab keinen Zweifel.

Er war es, und er starrte dem Taxi mit halb erhobenen Armen nach.

Also hatte er nicht aufgegeben. Er war ihr gefolgt, um sie wieder einzufangen und zu töten.

Nicole überlegte, ob sie den Taxifahrer bitten sollte, über Funk die Polizei zu informieren. Man würde Puzoni festnehmen. Dann aber entschied sie sich dagegen. Wenn er magisch versklavt war, war er unschuldig, selbst ein Opfer. Wenn er ein Dämon war oder ein Hexer, würde auch die Polizei ihn nicht halten können. Dieses Problem mußte anders bereinigt werden.

Erst einmal wollte sie aber mit Ted Ewigk reden.

Sie hatten den Stadtverkehr des Randbereiches noch nicht verlassen, als sie einen leichten, kaum merklichen Ruck spürte.

Das Amulett war verschwunden.

Das hieß, daß Zamorra es zu sich zurückgerufen hatte…

Nicole preßte die Lippen zusammen. Er mußte sich ebenfalls in Gefahr befinden. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen…

***

Die Flammenhölle verlosch so schnell wieder, wie sie entstanden war. Ted Ewigk sah die Druidin in ihrem Sessel zusammensinken. Sie verlor das Bewußtsein.

Ted wußte, daß sie in einer letzten Anstrengung versucht hatte, Giorgio Fabrizzis Geist zurückzuholen. Aber er hatte sich als stärker erwiesen.

Mit ein paar Schritten war Ted bei der Druidin. Er fühlte nach ihrem Puls. Er schlug langsam. Sie war bewußtlos vor Erschöpfung. Das Gift wirkte auch in ihr, lähmte sie. Es machte um so größere Fortschritte, als sie mehr von dem Wasser getrunken hatte.

Ted ballte die Fäuste. Er konnte spüren, wie er selbst mehr und mehr verfiel, und bei Teri war es nicht anders. In ein paar Stunden würden sie beide tot sein. Vielleicht schon viel eher. Wenn nicht rechtzeitig Hilfe kam…

Er erstarrte. Hilfe! Nicole würde den Dhyarra-Kristall nicht einmal aus dem Wagen holen können! Der Dhyarra sollte das Fahrzeug schützen und war aktiviert. Nicole konnte ihn nicht einmal berühren. Sie konnte nichts tun…

»Verdammt, warum?« keuchte er. »Warum sollen wir auf diese Weise zugrunde gehen? Das ist nicht fair!«

Fair? Was heißt das schon ? Wer war zu Ettore und mir fair? vernahm er plötzlich wieder die Stimme in seinem Kopf.

Uns hat niemand gefragt, ob wir sterben wollten…

Ted sprang auf. Er sah sich um. Aber der Geist zeigte sich nicht wieder. Er nahm keine Gestalt an.

»Rede endlich!« schrie Ted zornig. »Spiele nicht den großen Geheimniskrämer! Willst du uns dumm sterben lassen, du Ausgeburt der Hölle?«

Der Geist lachte wieder.

Sicher nicht, Eternale. Du wirst erfahren, in welche Falle du geraten bist. Warum soll es euch beiden besser oder schlechter ergehen als uns?

»Dann rede endlich«, keuchte Ted.

Höre. Vor langer Zeit lebte in diesem Haus ein Hexer, der sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte. Man sagte, er habe große Schätze angesammelt, und zwei Räuber kamen, um ihn zu berauben. Sie erschlugen ihn, aber sterbend belegte er sie mit einem Fluch. Ihre gierigen Seelen wurden an das Haus gefesselt und konnten es nicht mehr verlassen.

Doch der Hexer hatte einen Fehler begangen. Er kannte ihre Namen nicht. Und so sannen sie auf eine List. Im Laufe der Zeit erlangten ihre Seelen, als die Körper bereits verdorrt waren, die Fähigkeit, mit Lebenden geistigen Kontakt zu bekommen. Sie lockten zwei andere Menschen her. Der Hexer hatte Rezepte für tödliche Tränke hinterlassen, und die beiden Fremden tranken - und starben. Der Fluch, den die Geister der Mörder nun abstreifen konnten, ging auf die beiden Fremden über. Nun waren deren Geister an das Haus gefesselt, während die Seelen der Mörder befreit zur Hölle fuhren.

Bald lernten auch die Fremden, was geschehen war, und auf welche Weise allein sie von dem Fluch frei werden konnten.

Sie fanden — uns.

Lange zögerten wir. Lange suchten wir nach anderen Möglichkeiten, Ettore und ich. Doch schließlich wußten wir, daß es keine andere Chance für uns gab als euren Tod. Und so lockten wir euch heran. Wir wissen beide, was uns erwartet, und Ettore erlebt es bereits jetzt. Ich werde ihm folgen — doch ich weiß, wie ich mich freikaufen werde. Ich werde der Hölle einen Sieg bringen. Einen Sieg über einen ihrer größten Feinde… .

Ted Ewigk schluckte.

»Ihr seid Narren«, murmelte er. »Absolute Narren. Wir hätten euch erlösen können. Aber ihr mußtet zu Mördern an uns werden…«

Es ist geschehen, gab die Stimme zurück. Und niemand will es mehr ändern. Euer Tod ist endgültig. Weißt du, wie lange wir warten mußten? Welche Qualen wir erduldeten, das Licht nie sehen zu können? Wie lange wir grübelten und uns schließlich durchrangen, das zu tun, was getan werden muß? Wir haben unseren Weg gefunden, und auch ich werde ihn gehen bis zu seinem Ende.

Eines Tages werdet auch ihr einsehen, daß dies der einzige Weg ist, wieder freizukommen. Auch ihr wer det jemanden suchen und herbeilocken, früher oder später, weil nur der Tod anderer eure Befreiung ist.

»Niemals«, murmelte Ted. »Es gibt immer einen anderen Weg… immer! Ihr hättet ihn gehen sollen…«

Es gibt keinen anderen Weg. Wir wissen es. Ihr werdet es lernen. Ihr und eure Nachfolger, wer auch immer es sein wird. Soll ich euch beide bedauern? Nein. Es hätte jeder andere Mensch sein können…

Und nun beende ich diese Unterhaltung. Strengt euer Denkvermögen an. Bald seid ihr tot, und ihr werdet erkennen. Ich muß mich jetzt um etwas anderes kümmern…

»Warte!« schrie Ted. »Giorgio…«

Aber die Stimme schwieg. Sie meldete sich nicht mehr.

Und der Reporter fühlte, wie die Schwäche sich in ihm ausbreitete. Er war so alt und müde…

Und er ahnte, daß Teri aus ihrer Bewußtlosigkeit nicht mehr erwachen würde.

Sie waren verloren…

***

Er hatte jetzt nicht mehr viel zu tun. Er mußte nur noch zusehen, daß Nicole Duval endlich getötet wurde, dann konnte er gehen. Er, der einst Giorgio Fabrizzi gewesen war…

Das Gespräch mit diesem Teodore Eternale hatte ihn abgelenkt. Als er sich wieder auf Puzoni konzentrierte, fand er in dessen Gedächtnis die Erinnerung daran, daß Nicole Duval, die Frau mit der magischen Zauberwaffe, ihm abermals entwischt war. Augenblicke, bevor er sie erreichen konnte, war sie aufgesprungen, zu einem Taxi gelaufen und damit verschwunden.

Versager! durchfuhr es ihn wütend. Elender Versager! Gibt es eigentlich auch etwas, das du richtig machst?

Puzoni taumelte. Er erlitt einen Schwächeanfall. Menschen kümmerten sich um ihn, riefen nach einem Arzt.

Giorgio kümmerte sich nicht mehr darum. Er ahnte, wohin Nicole Duval sich wandte: zum Haus.

Dort mußte er sie irgendwie abfangen. Puzoni konnte er vergessen. Der half ihm nicht mehr. Aber da war noch jemand. Nahe am Haus. Ein junger Mann, der aus Giorgio unbekannten Gründen hier herumschlich.

Giorgio stülpte seine suggestive Macht über Angelo und machte ihn sich untertan. Er hatte ein neues Werkzeug gefunden.

Mit diesem Gegner konnte Nicole Duval nicht rechnen. Und da er ein normaler Mensch war, würde ihre Zauberwaffe gegen ihn nichts ausrichten.

Die Fabrizzis hatten gelernt, sehr viel gelernt. Obgleich sie durch den Fluch an das Haus gekettet waren, waren sie stets auf dem Laufenden gewesen. Sie wußten um die gewaltigen Kämpfe zwischen Licht und Finsternis. Sie wußten, wer die großen Gegner waren, die gegeneinander antraten.

Sie erkannten sie anhand ihrer magischen Waffen.

Nur so war es zu erklären, daß Giorgio in Nicole Duval eine Feindin sah, in den beiden anderen aber nur Opfer. Sie hatten ihre magischen Waffen nicht in dieser Form einsetzen können, um erkannt zu werden.

Denn sonst hätte es Georgio bereits gereicht, mit der Nachricht von Teds und Teris Toden einen Freikaufversuch in der Hölle zu starten…

***

In Zamorras Hand erschien das Amulett. Er betrachtete es. Es war nicht aktiviert gewesen. Also keine unmittelbare Gefahr…

Er konzentrierte sich auf die Silberscheibe und begann gedanklich nach Nicole zu suchen. Das Amulett verstärkte seine schwachen Parakräfte. Plötzlich berührte Gryf Zamorras Schläfen. Er begann seinen Geist mit dem des Freundes zu verbinden. Eine neue Kraft entstand, stärker als jeder für sich allein. Schlagartig stiegen ihre Chancen, Nicole zu finden — wenn sie noch lebte…

***

Nicole sah das Heck von Teds Mercedes. Er war also noch da. »Ich steige hier aus«, sagte sie.

Der Taxifahrer nannte eine unverschämt hohe Summe, aber Nicole bezahlte sie ohne Widerspruch. Insgeheim zweifelte sie daran, daß seine Uhr richtig lief, aber sie hatte keine Lust, sich auf eine endlose Diskussion einzulassen. Sie stieg aus und schenkte dem davonjagenden Wagen keinen Blick mehr.

Langsam durchschritt sie das schmiedeeiserne Tor. Sie rechnete damit, daß im Haus etwas geschehen war. Es mußte eine Falle sein. Sie mußte daher aufpassen, wenn sie es betrat. Sie hätte jetzt liebend gern das Amulett wieder bei sich gehabt, aber sie wagte nicht, es zu sich zu holen. Wenn Zamorra es brauchte, konnte der Ruf ihn in Lebensgefahr bringen.

Sie mußte eben so Zusehen, daß sie zurechtkam.

Der Kies knirschte unter ihren Schritten wie am vergangenen Abend.

Plötzlich flog sie die Ahnung an, sich in unmittelbare Gefahr zu befinden. Sie warf sich mit einem Hechtsprung nach vorn — gerade noch rechtzeitig.

Dort, wo sie gerade noch gewesen war, landete ein Mann. Er hatte sich von einem Ast eines der Bäume fallen gelassen und dabei versucht, Nicole mit einem Knüppel niederzuschlagen.

Die Französin wirbelte herum.

Sie starrte den Mann an, den sie nicht kannte. Was bedeutete das alles? Wieder ein Angriff auf sie… Der Mann schwenkte den abgebrochenen, starken Ast herum, den er als Schlagwerkzeug benutzte. Nicole duckte sich. Zu spät erkannte sie, daß es eine Finte gewesen war. Statt zu schlagen, traf der junge Mann, der eigentlich doch so sympathisch aussah, zu. Nicole schrie auf. Sie hatte seine Gelenkigkeit und Schnelligkeit unterschätzt. Sie krümmte sich zusammen, und da flog der Knüppel schon wieder heran, um ihr den Schädel zu zertrümmern…

***

Es war der Augenblick, in dem Zamorra und Gryf endlich Kontakt bekamen.

Sie brauchten sich nicht gegenseitig anzuspornen. Sie wußten in dieser Sekunde, daß Nicole sich in höchster Lebensgefahr befand.

Gryf löste den zeitlosen Sprung aus. Das Ziel war Nicole Duval. Unmittelbar neben ihr tauchten die beiden Männer aus dem Nichts auf.

Sie handelten blitzschnell.

Mit seiner Druiden-Kraft zerpulverte Gryf den Knüppel, den Angelo Caraggi unter dem zwanghaften Befehl Giorgio Fabrizzis schwang. Nur noch eine Handvoll Staub rieselte auf Nicole nieder.

Im gleichen Moment packte Zamorra mit beiden Fäusten zu. Er bekam Caraggi an den Schultern zu fassen und wirbelte ihn herum.

Griffgünstig. Der Druide brauchte nur zuzufassen. Seine Hand erwischte Caraggis Nacken und bekam genau die Stelle zu fassen, wo ein leichter Druck ausreichte, den jungen Römer zu betäuben. Dagegen halfen auch Fabrizzis Immunisierungsversuche nichts. Haltlos sank Caraggi zusammen.

Zamorra ließ ihn sinken. Er half Nicole auf die Beine, die ihn aus großen Augen anstarrte.

»Wo - wo kommst du her?« staunte sie. Dann erst begriff sie, daß sein Eingreifen sie gerettet hatte, und jetzt erkannte sie auch Gryf.

»Aus Rußland«, schmunzelte Zamorra. »Ich wollte einfach mal feststellen, mit wem du mich betrügst, wenn du dich mal für ein paar Tage unbeobachtet glaubst. Aber findest du nicht, daß dein Liebhaber etwas zu stürmisch ist?« Er zeigte auf Caraggi.

»Liebhaber?« fauchte Nicole. »Du spinnst wohl…«

»Was tust du überhaupt hier in diesem verwilderten Dschungel?« fragte Zamorra. »Wo sind wir hier?«

»Verwilderter Dschungel? Ich glaube, du tickst nicht richtig, geliebter Lebensretter«, stieß sie hervor. »Komm mit. Ich glaube, Ted ist in Gefahr. Deshalb bin ich hier. Er wollte diese Prunkvilla kaufen oder hat es getan, aber ich fürchte, es ist eine Falle…«

»Mademoiselle neigen zu Übertreibungen«, murmelte Zamorra. »Eine Prunkvilla sehe ich nirgends, aber dafür eine verfallene Ruine…«

Nicole sah ihn an wie ein Gespenst. »Du meinst das ernst«, sagte sie verblüfft. »Sag mal, sehen wir zwei verschiedene Bilder?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Möglich. Hier ist eine magische Kraft am Werk.« Er hielt das Amulett hoch. Es vibrierte in seiner Hand und hatte sich etwas erwärmt. Deutliches Zeichen, daß es in der Nähe Schwarze Magie spürte.

»Bist du sicher, daß Ted dort drinnen ist?«

»Natürlich…«

»Okay. Gryf…?«

Der Druide nickte. Er faßte Zamorras Hand und ließ dem Parapsychologen kaum genug Zeit, über das Amulett eine Schutzsphäre um sie beide herum aufzubauen. Dann sprang er mit dem Parapsychologen ins Innere des Hauses.

Der Ruine…

Es stank nach Moder und Verfall, und inmitten dieses Verfalls fanden sie dann Teri und Ted. Die Druidin atmete nur noch sehr flach, und Ted Ewigk hatte Mühe, die Ankömmlinge zu erkennen. Wahrscheinlich hätte er nicht gewußt, mit wem er es zu tun hatte, wenn Zamorra nicht von dem grünlichen Flirren der Amulett-Energie umwabert worden wäre.

»Zu… spät…«, flüsterte er. »Gift… bringt uns um…«

»Gift?« Zamorra hob die Brauen. Er sah sich um. Die schwarzmagische Kraft zeigte sich nicht, aber sie war vorhanden. Etwas versuchte die Abschirmung zu durchdringen und auf Zamorra und Gryf einzuwirken. Aber diesem Unheimlichen gelang es nicht.

»Wir… sind vergiftet worden«, keuchte Ted Ewigk. »Können… das Haus nicht verlassen… Magie…«

»Na, das wollen wir doch mal sehen«, sagte Gryf. Er faßte Teds Hand und löste den nächsten zeitlosen Sprung aus. Sekunden später war er schon wieder da und holte Teri und Zamorra.

Er hatte dabei keine Probleme. Er hatte nicht von dem magischen Trank des Hexers genossen und konnte daher nicht daran gehindert werden, das Haus zu verlassen.

Aber im gleichen Moment, in dem auch Teri hinaus gebracht wurde, brach der Bann!

Zamorra, Gryf und die anderen brauchten später geraume Zeit, bis sie alles begriffen hatten. Sie mußten sich die Zusammenhänge und Erkenntnisse mühsam erarbeiten. Aber sie schafften es.

Der Fluch bestand so lange, wie Seelen in diesem Haus gefangen waren - eben durch diesen Fluch. Eine magische Rückkopplung, ein Teufelskreis, der von innen nicht zu durchbrechen war. Erst die Hilfe von außen brachte es zutande. Als Gryf die beiden Fluch-Nachfolge-Opfer nach draußen holte, brachten sie durch ihr Verlassen des Hauses das schwarzmagische Potential des Fluchs zum Zusammenbruch. Dadurch erlosch er. Der Zwang, die Sperre in Ted und Teri, verschwand ebenfalls.

Im gleichen Moment sah auch Nicole das Haus so, wie es wirklich war.

Von Giorgio Fabrizzi spürten sie alle nichts mehr. Er war in diesem Moment ebenfalls »gegangen«.

Gryf brachte Ted und die Druidin in eines der Krankenhäuser. Er hätte keine Minute länger damit warten dürfen. So gelang es den Ärzten gerade noch, die beiden Opfer zu retten, das Gift in ihren Körpern allmählich zu neutralisieren und abzubauen. Aber es dauerte über eine Woche, bis sie das Krankenhaus endlich wieder verlassen konnten.

An der Ruine des Geisterhauses hatte Ted Ewigk verständlicherweise kein Interesse mehr…

ENDE
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